Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



y Google 



y Google 






fOnhinddreissigstes progiumm 



KÖNIGL GYMNASIUMS, 

(EVANGELISCHE FCRSTESSCHÜLE) 



TH« OKUKNtAVM COLLECriOH- 



P L E Sv S. 



INHAL lf 

1) ÜBER KtNIGE TRAGÖDIEN VON ALFlERi, VON 

2) JAHR!eSBEBICHT DBS DIREKTORS. 



OSKAR KARLQWA. 



Pr.-Nr. 



PLESS 1908. 

DKl'OK von 0. a[Wi:(KA, KITTOWITZ 



'wSon^;^6r.' 



iRolW 



lanisohen 



lahresbwü 



jb/GbogIc 



^^\ 

V 



«t- 



'b 



T 



y Google 



Ober einige Tragödien von {llfieri. 



Von Professor Oikw Kariowa. 



Merope. 

Atfleri sagt in dem „Parere dell' Autore", welches er jeder seiner Tragödien angehängt hat, 
daß er auf dieses Drama weit mehr Kunst habe verwenden müssen als auf irgend eines seiner Übrigen; 
denn wenn es ihm nicht gelungen sei, demselben größere Einfachheit, Wahrscheinlichkeit und Wärme 
2u verleihen, als die gleichnamigen Stücite seiner Vorgänger ~ er denkt dabei natürlich zunächst an 
Maffei und Voltaire — kennzeichnen, so sei es Unüberlegtheit gewesen, etwas Getanes nochmals zu 
tun. Andererseits erkennt er den Vorteil an, der darin liege, daß der Nachfolger sich die Schönheiten 
der früheren Stücke zu Nutze zu machen in der Lage sei. Nun unterzieht bekanntlich Lessing in 
der Hamburger Drainaturgie die Merope Voltaires einer eingehenden, wenn auch keineswegs er - 
schlafenden Besprechung, wobei er zu erweisen sucht, daß dieselbe Im Grunde nichts anderes als die 
Merope des Maffei sei- Vergleicht man dagegen die erstere mit dem Drama unseres Dichters, so 
wird man diesem trotz vielfacher Uebereinstimmung mit seinem Vorgänger doch in vielen Punkten 
den Ruhm selbständiger Erfindung, den er nach den obigen Worten beansprucht, zugestehen müssen. 
Freilich ist auch in den Abweichungen die Bezugnahme auf das frühere Stück zu erkennen. Aber 
dasselbe gänzlich zu ignorieren und etwas von Grund aus Neues zu schaffen, wäre, wenn überhaupt 
möglich, doch keineswegs ratsam gewesen, da die Vorzüge jenes Stückes sich durch andere vielleicht 
nicht hätten ersetzen lassen. Vor allem aber ist der Stil Alfieris original, jene harte und spröde Aus- 
drucksweise, an der er, durch keine Kritik beirrt, in allen seinen Tragödien festhielt, auf die zu ver- 
zichten ihm ein Verrat an der „maestä e maschia sublimitä" der Tragödie geschienen hätte. 

Eine Vereinfachung ist in der Verminderung der Personenzahl zu erkennen. Die „Vertrauten", 
eine Lieblingseinrichtung des französischen Theaters, sind beseitigt. Sie sind in der Tat überflüssig, 
denn siesollen nur den Hauptpersonen Gelegenheit geben, ihr Herz aubuschließen, etwas Unbedeuten- 
des darauf erwidern und hier und da einmal eine Nachricht überbringen. Die Folge davon ist aller- 
dings eine größere Häufigkeit der Monologe: das italienische Stück enthält deren sechs, das fran- 
zösische zwei, von denen der letztere nur aus vier Versen besteht. Sodann ist die Handlung einheit- 
licher geworden. Bei Voltaire ist Polyphontes noch nicht König, hat aber Aussicht es zu werden; 
noch schwankt die Wage zwischen ihm und Merope. Dadurch aber wird das Interesse des Zuschauers 
geteilt. Anstatt ausschließlich auf den einen Punkt gerichtet zu sein: Wird Merope mit ihrem 
Sohne wieder vereinigt werden? lenkt es sich zugleich auf die Frage, wer von beiden die Herrschaft 
erhalten wird. Ein weiterer Uebelstand steht damit in Verbindung. Fünfzehn Jahre sind seit der 
Ermordung des Königs Kresphontes verflossen; erst jetzt hat der Bürgerkrieg ein Ende genommen. 
Aber in wessen Händen ist die Regierungsgewalt f Merope besitzt sie nicht mehr, Polyphontes noch 
nicht. Der Dichter klärt uns hierüber nicht auf. Und endlich: noch an demselben Tage fällt Poly- 
phontes der Rache des Aegisth zum Opfer; er würde demnach, was im Widerspruch mit der UebH-- 
iieferung steht und auch an sich unwahrscheinlich ist, knapp einen Tag regiert haben. In dem 
Alficrischen Stücke ist Polyphontes bereits König; streng einheitlich wird die Handlung freilich auch 
dadurch nicht. Die durch rechtzeitiges Wiedererkennen verhütete Tötung des Sohnes durch seine 
Mutter und die Ermordung des Polyphontes durch ersteren bilden in der Sage zwar ein untrennbares 
Ganze; unter dramatischem Gesichtspunkt aber betrachtet, sind es, da eine iimerlich notwendige 
Verbindung zwischen ihnen nicht besteht, offenbar zwei Handlungen. 

Der Monolog der Merope, mit dem das Stück bei^t, enthält eine gedrängte Exposition. Drei 
Lustren hat die verwitwete Fürstin unter Tränen in dem Königspalaste von Messene zugebracht, 
als Untertanin des Polyphontes, eines „Ungeheuers" (auch bei Voltaire wird derselbe wiederholt 
mmstre genannt), das Ihr den Gatten und zwei Söhne vor ihren eigenen Augen ermordet und sich 
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der Herrschaft bemächtigt hat. Einen Sohn hat sie heimlich gerettet und von dem treuen Polydor 
nach Elis flüchten lassen, wo er a!s einstiger Rächer des Vaters heranwachsen sollte. Aber vor Jahres- 
frist hat Kresphontes heimüch seinen Zufluchtsort verlassen, und seit sechs Monaten durchirrt Polydor, 
den Pflegling suchend, gaiiz Griechenland. "Beides hat, wie wir an einer späteren Stelle erfahren, 
Polydor unter Schwierigkeiten die Mutter wissen lassen. Von da an fehlt jede Kunde. Ihren Schmerz 
muß Merope in sich verschüeßen. Die Hoffnung auf Rückkehr des Sohnes altein hat sie bisher am 
Leben erhalten, und diese Hoffnung beginnt zu schwinden. Der Aufenthalt des Kresphontes in Elis, 
unter der Obhut eines treuen Alten, sein heimliches Entweichen von dort, die Unkenntnis der Mutter 
über seine weiteren Schicksale sind dem französischen Stücke entnommen. 

Das daran sich schheßende Gespräch zwischen Merope und Polyphontes beruht auf anderen 
Voraussetzungen als die Parallelszene bei Voltaire. In beiden Stücken erscheint der Usurpator in 
der Absicht, um dieHand der Fürstin zuwerben, unterHinweis aufdas gemeinsame Interesse. Wahrend 
aber bei Voltaire die Rettung des Kresphontes von Merope nicht verheimlicht worden, sondern 
Polyphontes bekannt ist, sucht unsere Merope dieselbe ängstlich dem Könige zu verbergen; dieser 
vermutet nur, daß der Sohn noch lebt. Wichtiger noch ist ein anderer, damit zusammen- 
hängender Unterschied. Die Voltairesche Merope weiß nichts davon, daß Polyphontes der Mörder der 
Ihrigen ist, sie hält ihn vielmehr für deren Rächer. Zu dieser Abweichung von der Ueberlieferung 
scheint Voltaire lediglich durch die Absicht geführt worden zu sein, durch die plötzliche Enthüllung 
des Tatbestandes einen starken dramatischen Effekt zu erzielen. Jedenfalls aber muß nun sowohl 
die Werbung wie die Weigerung bei beiden Dichtern eine verschiedene Gestalt gewinnen. Der fran- 
zösische Polyphontes nimmt die Vermählung mit Merope wie eine Art Recht in Anspruch; „Je veux 
!e sceptre et vous pour prix de mes exploits"; und „Songez que j'ai veng6 l'^poux que vous pleurez". 
Aber dieses Recht kommt auch der Fürstin zugute: ,,Vous devez songer Que, pour garder vos droits, 
il les faut partager". Anders bei Alfieri. Hier kann Polyphontes diesen bestimmten, zuversicht- 
lichen Tüll nicht annehmen, denn Merope weiß, daß'er ihren Gatten und ihre Söhne umgebracht hat. 
Er sucht darum jene Tat seinen Kriegern zur Last zu legen, denen er nicht habe Einhalt tun können; 
er spricht bittend, überredend; er bietet ihr den platz an seiner Seite an, um sie, so weit möglich, für 
das erhttene Unrecht zu entschädigen. Es kann den Eindruck der Aufrichtigkeit nur steigern, wenn 
er zugleich sein politisches Interesse betont und ausdrücklich erklärt, daß Liebe nicht sein Motiv 
sei. Ein Richard III. freilich, der unter ähnlichen Umständen und zu ähnlichem Zwecke warb, konnte 
Liebe heucheln, dadurch das Weib seines Opfers betören und ihren Abscheu besiegen; aber dieses 
Experiment ließ sich nur einmal machen, und nur ein Shakespeare durfte es wagen. Und ebenso 
wenig wie der italienische, freit der französische Polyphontes aus Liebe; auch für ihn ist die Staats- 
raison allein bestimmend: „Ce n' est pas son coeur, c' est sa main que je veux; teile est la loi du 
peuple" sagt er später zu seinem Vertrauten. Beide Fürstinnen weisen den. Antrag mit Ent- 
rüstung zurück. Womit die italienische Merope ihre Weigerung begründen muß, ist selbstver- 
ständlich. Die Voltairesche kann sich aus dem oben genannten Grunde auf die Ermordung der 
Ilirigen nicht berufen; es ist der rebellische Untertan, der Soldat, den sie stolz verschmäht, und um 
das Gewicht dieser Umstände zu vermehren, läßt der Dichter, auch hier imWiderspruch mit der Ueber- 
lieferung, den Polyphontes nicht einmal dem Geschlecht der Herakliden angehören. Dagegen kann 
seine Merope, wie ebenfalls aus dem Obigen klar ist, die Rechte ihres Sohnes geltend machen, die sie 
durch eine Ehe mit Polyphontes preisgeben würde. Bei beiden Dichtem schließt die Szene mit der- 
selben Wendung: in einem Falle werde Merope zu der Vermählung bereit sein. Dieser Fall ist 
aber, entsprechend der Sachlage, beidemal sehr verschieden; die Voltairesche Merope wül, daß Poly- 
phontes iiiren Sohn auffinde, „seinen König" schütze und verteidige, „seinen Herrn" in die Heimat 
zurückrufe: „Alors, je pourrais m' abaisser". Es ist natürlich nicht daran zu denken, daß der König 
diese Bedingungen erfüllen werde; aber man braucht deswegen nicht anzunehmen, daß Merope nur 
darum, weil sie dies wußte, so gesprochen habe. Dagegen liegt in dem Zugeständnis der italienischen 
Merope eine schneidende Ironie: wenn sie sich die Verachtung der Welt und, was schlimmer, ihre 
eigene sich zuziehen wolle, ,,Di sposa allor man ti darö." 

So wenig sonst psychologische Feinheit ATfieris Sache ist, so hat er doch an einer Stelle durch 
einen individualisierenden Zug die Verstecktheit des Königs glücklich markiert. Merope hat von 
ihrer gänzlichen Hoffnungslosigkeit gesprochen. Darauf erwidert Poljrphontes, nur die Hoffnung 



y Google 



könne es doch sein, die ihr das Leben noch erträglich mache. Erfährt dann fort: „forseil rlavere... 
il . . . regno men trista vita a te potria — " 'Et meint also scheinbar die Hoffnung auf Wieder - 
gewinnung der Herrschaft. Indem er aber noch „riavere" und dann wieder nach „il" gleichsam "•/ 
sondierend innehält, mul3 Merope vermuten, daß" er auf ihren Sohn hinweise; und wie leicht konnte 
dann ihre Miene zur Verräterin werden ! 

Wie schon erwähnt, argwöhnt Potyphontes, daß jener Sohn noch existiere, aber es liegt in seinem 
Interesse, der gegenteiligen Versicherung der Mutter vorgeblich Glauben zu schenken. Er wiegt 
die Königin dadurch in Sicherhdt und erleichtert sich die Schritte zur Beseitigung des rechtmäßigen 
Thronfolgers. 

Der zweite Akt hiacht uns mit dem Sohne Meropes bekannt. Polydor hatte in Elis den Namen 
desselben, Kresphontes, in Aegisth geändert, und unter dieser Bezeichnung erscheint er in unserem 
Drama. Da wir aber bei seinem ersten Auftreten weder den wahren noch den falschen Namen jenes 
Sohnes kennen, so erfahren wir auch nicht durch die Namensangabe vorzeitig, mit wem wir es zu 
tun haben, ein Vorteil, dessen sich Voltaire dadurch begeben hat, daß er seine Merope gleich anfangs 
ihren Sohn Egisthe nennen läßt. 

Aegisth tritt gefesselt, von Soldaten geführt, vor den König, dem er natürlich unbekannt ist. 
Er hat einen Totschlag begangen. Aufgefordert, wahrheitsgemäß zu berichten, erzählt er den Vor- 
gang. Er hat sich heimlich aus seinem Eltemhause in Elis entfernt, ist mehrere Monate lang im Lande 
umhergeHjgen und heute in die Nähe von Messene gelangt. Auf einem schmalen Pfade, der auf der 
^einen Seite von einem Flusse, auf der andern von Domgestrüpp begrenzt ist, kommt ihm ein Jüngling 
seines Alters in ängstlicher Hast, als würde er verfolgt, entgegengelaufen und ruft ihm gebieterisch 
zu, er solle aus dem Wege gehen. Gereizt durch den herrischen Ton und nur gewohnt, älteren Leuten 
Platz zu machen, gibt ihm Aegisth die Aufforderung zurück. Da zieht der andere einen Dolch und 
stürzt mit drohender Gebärde auf ihn zu. Durch dne geschickte Wendung bringt ihn Aegisth, der 
selbst unbewaffnet war, zu Falle, kniet auf seine Brust und hält sein Handgelenk fest gepackt. Jener 
glaubt sich verloren und bittet um Gnade. ' Aegisth läßt von ihm ab; in diesem Augenblicke aber 
führt der Fremde blitzschnell einen Stoß nach dem großmütigen Gegner und bringt ihm eine leichte 
Verletzung bei. Von gerechtem Zorn übermannt, entreißt Aegisth dem Elenden die Waffe und durch- 
bohrt ihn. Aber sogleich ergreift ihn Schrecken und Reue, und nur bedacht, die Spuren der Tat 
zu tilgen, wirft er erst den Dolch und dann den lebtosen Körper in den Fluß. Bald nachher wird 
er von Häschern ei^ffen und läßt sich von diesen willig zum Könige führen. Er ist bereit, jede 
Strafe zu erleiden; nur der Gedanke an seinen alten Vater erfüllt ihn mit Schmerz. 

Diese Erzählung, eine der gelungensten Partieen des Dramas, in jedem Worte der Ausdruck 
einer schlichten, offenen, edlen Natur, hatte die Wirkung, daß der König die Strafe, der der Uebel- 
täter verfallen war, zunächst noch hinausschob. Das Wesen des Jünglings hatte ihm gefallen: „piii 
mite a te mi fa il tuo dir semplice e franco"; er fühlte „ein gewisses Mitleid". Diese mitleidige Re- 
gung scheint nun allerdings aus dem Charakter des Königs schwer erklärbar zu sein. Barbaro, tiranno, 
scetlerato, mostro — so hören wir ihn immer wieder nennen, und sein Tun widerspricht diesen Be- 
zeichnungen nicht; wie kommt der Tropfen fremden Blutes in seine Adern? Indessen, die Verbrechen 
des Königs entspringen dem Wunsdie nach Erlangung und Behauptung der Herrschaft; so weit es 
sich nicht um diese handelt, ist eine gelegentliche Betätigung menschlichen Gefühls nicht ausge - 
schlössen. Möglich wäre es freilich auch, daß jener Mord im Interesse des Herrsehers lag und ihm 
darum die Bestrafung des Mörders naturgemäß widerstrebte. Daran freilich ist nicht zu denken, 
daß Polyphontes in dem Erschlagenen den Sohn der Merope vermutet habe; dafür fehlte es einst- 
weilen an jedem AnhaH. Aber es konnte ein politisch Mißvergnügter oder sonstwie Verdächtiger 
sein, und diese Möglichkeit deutet der König selbst an, wenn er von „torbidi f igli di civili risse" spricht. 
Jedenfalls hatte der Dichter ein starkes Interesse daran, seinen Polyphontes dem Jüngling günstig 
zu stimmen; andernfalls wäre die Strafe sofort vollstreckt und dadurch das Stück unmöglich gemacht 
worden. 

Die Kunde von dem begangenen Morde ruft Merope herbei. Sie, der der Anblick des Königs 
so verhaßt ist, die es nicht den klemsten Teil ihres Mar^Tiums nennt, ihn immer sehen zu müssen, 
sucht ihn jetzt selbst auf. In welche Aufregung muß sie doch jene Nachricht versetzt haben ! Wie 
begierig muß Sie doch sein.Näheres über den Getöteten zu erfahren! Sie erblickt Aegisth, der ihr 
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von Polyphcmtes ils der T^ter bezeichnet vtrd, und ihre ersten Worte sind: „Wüsche ich? Dieser? 
Welch wunderbare Aehntichkeitt" Und er ist zus Elisl Aber auch der Erschlagene war aus Elis; 
Aegisth h2t es aus seiner Kleidung geschlossen. Er war mit ihm gleichaltrig, er schim zu fliehen, 
er verbarg zum Teil sein Gesicht, um unerkannt zu bleiben; er hatte also hia in Messene wohl Feinde, 
die ihn verfolgten ! Es b^uft sich leicht, daß die Fürstin, deren Geduiken unablissig bei dem Sohne 
weilten, deren einzige Hoffnung seine Rückkehr war, von dem Gedanken durchzuckt wurde, daß dieser 
Sohn und der getötete Jüngling dieselbe Person seien. Und doch wieder die Züge des Mörders t Und 
seine Herkunft! So entsteht eine sehr interessante Szene: Merope schwankend, ungewiß, voll 
Dranges ihr mütterliches Gefühl zu entladen und doch zur Selbstbehemchung genötigt; A^isth 
schuldbewußt, aber vor seinem Gewissen gerechtfertigt, ohne Verständnis für die Gemütsbewegung 
der Fürstin; Polyphontes lauernd, beobachtend, hin und wieder durch eine sarkast^che Bemerkung 
das seltsame Interesse der Königin für einen obskuren Fremdling betonend. Die hochge^annte - 
Situation drängt zu einer Lösung: Merope muß mit A^th allein reden. Der König entfant ^ch, 
um ihr, wie er sagt, Gelegenheit zu geben, unbehindert durch den Zwang seiner Gegenwart, den Jüng- 
ling auszuforschen. Zugleich überläßt er ihr die Entscheidung über sein Schicksal: dies sollte ihre 
erste Regieningshandlung sein- 

Aber die so herbeigeführte Unterredung brii^ der Fürstin keine Aufklärung, sondern neue 
Zweifel. Sie hört, daß der Vater des Jünglings aus Messene stammt. Aber er heißt nicht Polydonis, 
sondern Cephisus. Innerer Zwist tmd die Fehtdschaft emes Mächtigen haben ihn aus der Heinut 
vertrieben. Die naheli^ende Vermutung, daß er seinen Namen geändert habe, bestätigt sich nicht. 
Auch behauptet der Jüngling, nicht in Messene, sondern in Elis geboren zu sein. Freilich hat ihm 
der Vater oftmals unter TYänen von dem Unglück der Königin enählt — also ein treuer Anhänger 
des Königshauses mußte er doch sein; und wieder Überrascht sie die Aehnlichkut der Züge. Da er- 
zählt ihr Aegisth, daß das letzte Wort des Sterboiden seiner Mutter galten habe. In aufwallendem 
Zorn ruft Merope: „Und du Bösewicht tötetest ihn dennoch?" Jetzt glaubt sie wirklich, den Sohn 
verloren zu haben : „Ohimä ! . . . 1 Perduto ..." Der Jüngling, (MStÜrzt und fassungslos, ab er den 
Schmerz der Königin sieht, dessen eigentlichen Grund er noch nicht kannte, bricht in Tränen aus, 
macht sich die bittersten Vorwürfe und verlangt für seine Tat zu büßen, was ihn freilich nicht hindert, 
gleich darauf wieder ihr Mitleid anzurufen- Nun fühlt sich Mert^ wieder erweicht und von Mitidd 
mit dem Gefangenen ergriffen. Sie weiß nicht, was sie denken soll; de kann ihn weder verurteilen 
noch freisprechen. Sie verläßt ihn schließlich mit der Mahnui^, sich jeden Umstand- aus seiner Ver- 
gangenhelt, jede Aeußening sänes Vaters, aber audi jedes Wort, jede Bewegung des Getöteten ins 
Gedächtnis zurückzurufen. 

Der Dichter ließ es sich angelegen sein, in dem Benehmen des A^tsth die Empfindung zum 
Ausdruck zu bringen, daß ein geheimnisvolles Band ihn an die Königin fessele. Zwar daß ihr hartes 
Geschick schon in Elis seine innigste Teilnahme erregt hat, daß er sie im Herzen verehrt imd den 
glühenden Wunsch geh^ hat, sie zu sehen, ist aus den beredten Schilderungen des Vaters wohl zu 
begreifen. Wenn er aber von dem Getöteten sagt: „Wenn du ihn beweinst, ist er unschuldig;" wenn 
er trotz dem väterlichen Gebote, die Herkunft Polydors gehehn zu halten, sie der Merope doch offen- 
bart und dabei bemerkt: „Konnte ich dir ii^end etwas verbergen?" wenn er die Strafe für seine 
Tat nicht nur zu erdulden bereit ist, sondern sie leidenschaftlich fordert, (Awohl er sich bewußt ist, 
in der Notwehr oder mmdestcns in gerechter Vergeltung gdiandelt zu haben, so genügt das, was er 
von Merope weiß, zur Erklärung dieser blbiden Hingabe nicht. Aber auch nicht der Eindruck ihrer 
Persönlichkeit. Denn anders liegt doch die Sache bei dem plötzlichen Erwachen der Frauenliebe. 
In diesem Falle ist sich der Liebende über sein Gefühl völlig klar; er wünscht den geliebten Gegen- 
stand zu besitzen, so wenig er sich auch Rechenschaft darüber geben kann, warum gerade ihn und 
keinen andern. Was aber A^isth für die Königin empfindet, ist Ihm keineswegs klar; es ist weder 
bloß Verehrung und Teilnahme für eine edle und unglückliche Fürstin, noch die Lie^ des Mannes 
zum Wube. Er selbst nennt dieses Gefühl später „non so, quäl misto, mcognito, indistinto amor," 
und er versteht es erst, nachdem er in Merope sdne Mutter erkannt hat. 

Nun lag ja allerdings für den Dichter die Versuchung nahe, das Unbewußte als psychischen 
Faktor mit aufzunebmai, und er hat ihr auch später noc^ nachgegeben. Indessen kann nun schwer- 
lich sagen, daß er wohl daran getan hat. So große ßedeutung das Unbewußte im Seelenleben audt 
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hat — W29 (Jie Posoneta deS Dramas sprechen oder tun, mufi im Gtnuä Ihres Bewußtseins 
seine Stelle haben. Der Zuschauer wird ujiwiillg, wenn Äini der psychotogisdie 2us»novnhtRg'«nt- 
geht, und das Unbewußte fügt sich dunselben nicht ün. 

Iti den) SchluDniQnoioge dänjma-t Acg^h die Ahnung v^f, dafi «r vietleicht eine? Soha dier 
Merope getötet habe, ohne daß er indessen diesem Gedanken weiter nachhing. Dag^e« sieht er 
jetzt an dem Lxtse der Königin, wie recht sein V4,ter mit der Behauptung hatte, daß die GroSen un- 
glücklicher seien als sie; eine schlecht b^ündete Trivialität, als ob das Schicitsa,! einer Merope fUr 
die Großen typisch wäre. 

Wie behandelt nun Voltaire den eben be^iw^enen Teil der Handlung? Da bei ihm Poly- 
phonte? noch nicht König ist, so wird der Geftiogene nicht ihm vorgeführt, sondern der Merope, die 
als Witwe des letzten Herrschers während des Interregnums immerhin als oberste Autontüt ^lt«n 
konnte. Da Vorteil fiir den Dichter liegt auf der Hand. In dem italienischen Stücke ist es cnt - 
schieden eioUebelstand, daß zuerst Polyphontes mit Aegisth redet; nicht er, sondern Merope muO<s 
sein, 4ie die volle Wirkung von Acgisths Erzähhing erfährt. So aber ist nfcht nur dieser Eindruck 
für (Ke Königin vertoren, sondtfn du Dichter ist auch zu Wiederholungen genötigt und hat Ü1^ drei 
Szenen ausdehnen müssen, was Voltaire m eine ehizige zusammeogedräi^ hat. Im übrigen hat 
Alfferi hier manches seinem Vorgänger entlehnt. 

Merope erfährt durch ihren Vertrauten EMrykles von dem Morde. Sie gerät in l|ieftigc Unnilia, 
denn ihr Mutt^herz muß alles fürchten und darf nichts außer acht lassen, »e will den Gef^njpen^ 
sehen und sprechen. Schwerlich ist es zweckmäß^, daß zwischen diesen Augenblick und (^'Ein- 
treten des Aegisth eine Szene eingeschoben ist, in der Euryfctes der Königin dringend en^ifiditt, 
Polyphontes zu h^aten. Das Interesse des Zuschauers, da$ aufischtießUch auf das l>evorstehatde 
Zusammentreffen gerichtet sein sollte, wh'd abgelenkt; und wenn der Dichter nur eUs Bedürfnis 
empfand, eine durch den Gang der Handlung entstandene Pause auszufüllen, so hätte das wohl auch 
durch ein Gespräch geschehen können, das sich auf die vorliegende Situation bezog. 

Aegisth erscheint. Wunderbar ergriffen von dem Anblick der Fürstin, ruft er den göttKdwn 
Schutz auf sie herab. Auch Merqte fühlt sich durch die sanften Züge des JüngHngs wohHu^id berührt. 
Sie nennt ihn einen Unglücklichen, bittet ihn furchtlos zu sein und ihr zu sagen, wem er das Leb<9) 
geraubt habe- Die bloße Mitteilung, es sei ein junger M^^nn gewesen, genügt, ihr das Blut in den Adern 
erstarrenzu machen. Aber Aegisth hat in Notwehr gehandelt'- Er hatte in einem Temp«! des Her^esfür 
die Königin gebetet. Da traten ein älterer Mann und ein Jüngling auf ihn zu, stellten ihn desw^en zur 
Rede und bedrohten ihn mit IDotchen. Der jüngere Mann büßte mit dem Leben, der ältere Tettete 
sich. A(^th schleppte den Leichnam in den Fluß, wurde alwr ergriffen und hierher gebracht. 

Wese Erzählung gewinnt ihm das Her? der Königin: „Sa voix m' attendrissait, tout mon 
coeur s' est troubid". Sa vox? Nicht vielmehr der Inhah semer Erzählung? Daß er im Tempe) 
für sie gebetet, mußte sie doch rühren ; daß er den frechen Widersacher bestraft, mußte sk mit Genug- 
tuung erfüllen; oder sollte sie an der Wahrheit der Geschichte zweifeln? Aber seine Stimme er- 
innert sie an die Ihres Gattm; ja mehr: „j' ai cru dfimöier quelques traits de Cresphonte." Freilich 
nennt sie es selbst ein grausames Spiel des Zufalls. Aber dieser Zufall gewinnt dem Jüngling ihre 
Gunst; er ruft ihr das Bild des Sohnes vor die Seele, und darum kann der Fremde kein Betr^er sein: 
„Les dieux ont sur son front imprim£ la candeur." Und wie muß ihr Interesse wachsen, ate sie hört, 
daß er aus Elis ist ! Dann kann er ja wohl über Af^sth Auskunft geben. Aber weder von A^girth 
noch von Narbas (diesen barbarischen Namen hat Voltaire dem Pfl^evater beigelegt) hat er je Rechen 
hören. So ist der schwache Hoffnungsschmimer erloschen, und Merope sieht sich abermals vtm dem 
Dunkel völliger Ungewißheit umgeben. 

Auch der Voltairesche A^sth hat hehnlich seinen — vermantlichen — Vater verlassen. Aber 
nicht der Wandertrieb hat ihn wie sein italienisches Nachbild in die Welt geführt, sondern „le faux 
inslinct de gtoh'e", wie er etwas altklug sagt. Man hatte soviel von den Unruhen in MessenJe, dem 
Unglück und den Tugenden der Königin erzählt; da ergriff ihn der Tatendfang, er zog aus, um unter 
ihren Fahnen zu dienen. Das ist allerdings seltsam. Wir haben zu Anfang des Stück» erfahren, 4»ß 
bereits r^^en geschlossen war, und das mußte Aegisth dodi wissen; was wollte er alsonochin Messern? 
lim Schluß der Szene ist MeHtpe zu dem Ergetmis gelangt, daß der C|etQtete ein IMh^^nnter 
ist, der Täter dagegen ein Unflückjjehier, der auf ihr Mitleid Anspructi hat. 
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Dieser Unglückliche unterscheidet sich nun In seinem Benehmen nicht unerheblich von dem 
Alfierischen Aegisth. Eine gewisse Sicherheit des Auftretens, knappe und gewählte Ausdrucksweise, 
eine etwas kühle Auffassung der Sachlage, über deren Ernst er sich (bch keineswegs täuscht, 
charakterisieren ihn. Es fehlt nicht an galanten Wendungen : die Soldaten der Königin haben ihn er- 
griffen; „ils ont hommd M^rope, et j' ai rendu les anhes." Und wie geziert ist die Schilderung, die 
er von seinem Vater macht: 

Sous ses rustiq'ues toits, mon pfere yertucux .. - 

Fait le bieti, suit les lois et ne craint que les dieux. 
Merepe freilich ist entzUdct davon: 

„Chaque mot qu* il me dit est plein de nouveaux Charmes." 
Im ganzen ist dieser Aegisth bezeichnend für die Vorstellung, die der französische . Dichter 
von dem Schlichten und Natürlichen hat. 

In beiden Dramen eröffnet ein Monolog des in den. Messenischen Königspalast zurückge- 
kehrten Polydor (Narbas) den dritten Akt. Es sind zunächst di©elbeh Gefühle, die beide bewegen, 
was ja in der Natur der Sache liegt. Nach 1 S jähriger Abwesenheit sehen sie sie wieder, die „fera 
rcggia" (cette tiiste demeure), ' aus der sie einst den letzten Sproß des Hauses in ihren.Aimen gerettet 
haben : „fra mie braccia in securtä traeva del niio buon ri V unico f iglio" (oii le meilleur des rois a Te<;-u 
le tripas, od sonfils tout sanglant fut'sauvi dans ipes bras). Und so schreckensvoll die Trennung 
gewesen war, so schmerzlich ist die Wiederkehr: der anvertraute Schützling ist verschwunden. Wie 
sollen sie der Fürstin gegenUbertreten? „Come potrö mai darle io nubva orribil tanto?" (De quel 
front -abOrder la märe de mon maltre?) Wollte der Himmel wenigstens, daß sie ihr früher als dem 
Tyrannen begegnen: „Voglia il cielo, pria che al tirahno, appresentarmi a lei!" (Dieux, cachez 
mon retour ä ses yeux pÄnitrans ! Guidez-moi Vcts sa mdre !). Nun.ist aber ein wichtiger Unterschied 
der, daß Polydor am Orte der Tat in einer Blutlache den Gürtel des Aegisth gefunden hat, also von 
der Ermordung desselben überzeugt ist, während Narbas nur die heimliche Entfernung des Sohnes 
zu beklagen hat, von seinem vermeintlich^ Tode dagegen noch nichts weiß. Polydor wird das 
tragische Ereignis der Königin zu melden haben; Narbas wird es hier erst erfahret!. 

Wirklich trifft Polydor zuerst mit Meröpe zusammen, diesich ihrerGewohnheit gemäß nach dem 
Grabe ihres Gatten begibt, um dort zu weinen. Schnell erkennt sie ihn, und ihre erste Frage ist nach 
dem Sohne. Zögernd, von Schluchzen unterbrochen, teilt ihr der alte Getreue mit, daß alle seine 
Nachforschungen vergeblich gewesen sind. Er nennt ihn bei dieser Gelegenheit einen würdigen Sproß 
des großen Arciden, und 'man begreift es wohl, wie Merope darum sagen konnte, daß „d i v e r s i 
affetti"' ihre Seele bestürmten. Aber befremdend ist es doch, daß sie das Lob ihres Sohnes wieder- 
holt zu hören wünscht, daß die Freude über seine edle Art den Schmerz über die vereitelte Hoffnung 
momentan überwiegt; man sollte meinen, der letztere Affekt müsse der stärkere gewesen sein und 
jeden andern Gedanken in den Hintergrund gedrängt haben. Und noch auffallender ist es, daß sich 
nun Polydor in einer redseligen Schilderung der leiblichen und moralischen Vortrefflichkeit des Aegisth 
ergeht — den blutgetränkten Gürtel unter dem Gewände, die ahnungstose Mutter, der er das Furcht- 
bare im nächsten Augenblick doch mlHeilen muß, sich gegenüber! Die Situation ist zu grausig, 
als daß sie vieles Reden gestattete, noch dazu über Dinge, die jetzt nicht das Wichtigste waren; denn 
nicht, w a s für ein Sohn, sondern d a ß der Sohn, der letzte, verloren war, mußte die vorherrschende 
Empfindung sein. Es ist wahr, ganz sicher ist I^lydor seiner Sache noch nicht; ein Irrtum war nicht 
ausgeschlossen: „Und doch, wer weiß? Vielleicht täusche ich mich", hatte er in seinem Monotoge 
gesagt, aber auch hinzugesetzt: „Doch wie sollte.es sein?" , Und schon die starke Wahrscheinlich- 
keit, der nur die letzte Bestätigung zur völligen Gewißheit fehlte, mußten seine Gedanken bei der 
Gegenwart festhalten und ihnen ein Zurückschweifen in die Vergangenheit unmöglich machen. 

Die Bestätigung läßt nicht auf sich warten. Polydor hört von Merope, daß gestern ein fremder 
Jüngling am Ufer des Flusses getötet und der Körper von dem Täter ins Wasser geworfen worden sei. 
Der Schrecken, der sich in Miene und Worten des Greises ausspricht, ängstigt sie, ihre Ahnung wird 
wieder lebendig; sie verlangt Aufklärung. Da zeigt ihr Polydor den wohlbekannten Gürtel; und 
nun ist alles entschieden — wenigstens für die beiden. Aber mußte denn der Gürtel^m Erschlagenen^ 
krante er nicht dem Mörder gehört und dieser ihn verloren haben,. d. h. also, konnte nicht dieser 
ihr Sohn sein? Für Polydor mochte djese Annahme allerdings fern liegen; Merope konnte wohl 
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darauf kommen. Sie hatte so manches von dem Gefangenen gehört ~ das Unzutreffende könnt* 
Ja auf einem Irrtum seinerseits beruhen — was auf ihren Sohn paßte; ihr Herz sprach für ihn; und 
ihre letzten Worte an ihn, ihre Mahnung, sich jeden Umstand seines Lebens zu vergegenwärtigen, 
drückten doch leise Hoffnung aus. Der Jüngling befand sich in ihrem Gewahrsam; warum also 
führte sie ihn nicht mit Polydor zusammen? 

Immerhin hat Alfieri die Üeberzeugung der Mutter von dem Tode ihres Sohnes weit -besser 
begründet als Voltaire. Bei diesem bringt Eurykles der Königin eine blutbefleckte Rüstung, die 
von ihr als die des Aegisth erkannt wird. Der Zusammenhang ist schnell hergestellt : der Mörder 
hat Aegisth seiner Rüstung beraubt und sie dann, um nicht durch sie verraten zu werden, wegge- 
worfen; jener entflohene Alte ist ~ Polyphonfes hat es versichert — Narbas gewesen. Und Mer(^e 
zweifelt an diesem Tatbestande nicht im mindesten. Daß der Mörder sich die Zeit genommen haben 
sollte seinem Opfer die Rüstung auszuziehen, die er doch gleich darauf wieder wegwarf, erscheint 
ihr nicht ungereimt; daß die Rüstung ihres Sohnes nicht notwendig die des Erschlagenen gewesen 
sein mußte, daß es vielleicht gar nicht einmal die ihres Sohnes war, da es ja gleiche Rüstungen geben 
konnte — ein besonderes Kennzeichen wird nicht erwähnt — das alles kommt ihr nicht in den. Sinn. 
Für die italienische Merope dagegen schließt sich eine Reihe von Umständen zu einer K£tte von nicht 
zwingender, aber doch sehr überredender Beweiskraft zusammen. Der Getötete war'' ein Jüngling 
von gleichem Alter wie der Täter, also auch wie ihr Sohn, er stammte aus Elis, schien zu fliehen und 
nicht erkannt werden zu wollen, nannte sterbend seine Mutter, trug auf dem Schloß seines Gürtels 
das Bild seines Stammvaters Herakles; und dieser mit andern nicht zu verwechselnde Gürtel, der von 
Merope sofort als der ihres verstorbenen Gatten bezeichnet wird, war am Orte der Tat in Blut schwimr 
mend gefunden worden. Man begreift es, daß sich Merope völliger Verzweiflung überläßt, daß sie 
im Tode die einzige Rettung sieht: ,,Monre; altro non resta". 

Dem in diesem Augenblick erscheinenden Polyphontes offenbart sie alles. Sie hat nichts mehr 
zu hoffen, nichts mehr zu fürchten; wozu länger schweigen? Ja, ihr Sohn lebte, und er sollte einst 
der Rächer der Seinigen werden ; damit ist es vorbei, und Polyphontes mag triumphieren. Auch 
Polydor hat kein Geheimnis mehr vor dem Tyrannen. Vaterland, Ehren und Reichtümer hat er 
aufgegeben, um den Knaben in die Fremde zu flüchten iind ihn dort für seine Bestimmung zu erziehen- 
Der alte Haß glüht in ihm fort; will der König sein Leben, so ist er bereit, das wertlos gewordene 
zu opfern. 

Hatte Polyphontes früher den Abscheu der Königin durch Mäßigung und Entgegenkommen 
zu überwinden gesucht, weil er die Vermählung mit ihr für notwendig erachtete, so hatte er dabei 
doch den Hintergedanken, sich ihres Sohnes heimlich zu entledigen. Jetzt, wo der Zufall für ihn 
tätig gewesen ist, kann er Merope aufrichtige Versöhnung anbieten. Sehr erwünscht ist ihm daher 
ihre Forderung, ihr die Bestrafung des Mörders, die sie mit eigener Hand vollziehen will, zu über- 
lassen. Durch die Gewährung derselben kann er hoffen, die Königin milder gegen sich zu stimmen. 
Er erhöht den Wert seiner Gabe durch den Hinweis darauf, daß er mit vollem Rechte den Mörder 
dessen, der ihm nach dem Leben getrachtet, begnadigen dürfe; aber Merope sollte eben sehen, wie 
sehr sie ihn verkannt habe. Auch gegen Polydor behauptet er keinen Groll zu hegen; ja er lobt sogar 
die Rettung des Kindes als eine hochherzige Tat. Die böse Absicht, die jener dabei verfolgte, macht 
er ihm freilich zum Vorwurf; indessen sollte das Vergangene vergessen sein. 

Das Racheverlangen der Alfierischen Merope überbietet in Maßlosigkeit des Ausdruckes das 
der französischen bei weitem. Zwar hören wir auch von dieser: „Inventons des tourments qui soient 
^aux au crime." In dem italienischen Stücke aber soll der Täter unter tausend und tausend Martern 
seine Seele aushauchen ; von ihrer Rache sagt Merope : „Aspra ia voglio e pronta e inaudita e terribile ;" 
tausendmal will sie ihm den Dolch ins Herz tauchen. Und diese wilde Wut beherrscht sie auch später 
noch und läßt sie an die Ausführung des Werkes schreiten. Der Tadel also, den Lessing gegen die 
„blutdürstige Bestie" Voltaires richtet, die nicht in der ersten Hitze, sondern mit Ueberlegimg den 
Jüngling zu töten sich anschickte, trifft die italienische Nachdichtung in nicht geringerem Maße. 
Uebrigens hat der Dichter den leidenschaftlichen Ausbruch seiner Merope im Vorhergehenden vor- 
bereitet. Schon in jenem früheren Gespräche mit Aegisth schlugen ihre Gefühle ins Gegenteil um, 
so daß der Jüngling in dem folgenden Monologe verwundert sagte: „Or piü che tigre mi si avventa 
adirata; or piü che madre dolce mi parla" — ein Zug, der in dem französischenStücke fehlt. Die 
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Tigoin ist übrig geblieben, und diese hört nicht die Stimme der Vernunft und Billigkeit. A^stb 
tr^ kein Vorwutf. Mempe mußte dies einsehen ; und der Umstand, daß dev Getötete ihr Sohn war, 
änderte an der Beschaffenheit der Tat nichts, rechtfertigte also auch nicht ihr unmenschliches Vor- 
habai. Hier zeigt es sich auch, wie übel es ist, daß Merope nicht die Erzählung Aegisths angehört 
hat; daß ^e insbesondere nicht weiß, wie tückisch der Gegner die Großmut seines Besiegers zu dessen 
Verderben zu benutzen suchte. Es ist nicht wahrscheinlich, daß sie sich dadurch hätte beeinflussen 
lassen; aber zur erschöpfenden Beurteilung ihres Verhaltens wäre ihre Kenntnis dieses Umstandes 
wünschenswert gewesen. 

Am Grabe des Kresphontes findet zu Beginn des vierten Aktes das Wiedersehen zwischen 
Polydor und A^thus statt. Auch hier scheint Polydors Verhalten die psychotogische Wahrheit 
zu verletzen. Sein erstes Gefühl mußte das der Freude sein, daß Aegisthus lebt, und ein Dank an die 
Götter war selbstverständlich. Aber das „tu vivo?" spricht nur Ueberraschung aus, und sofort stellt 
sich die Besorgnis um Aegisthus ein, die doch erst jene ursprüngliche Regung hätte ablösen sollen. 
Auch A^sth fürchtet für den Vater, der hier, wie er weiß, mächtige Feinde hat; aber zunächst gibt 
er doch der Freude des Wiedersehens und der Reue darüber Aiüdruck, daß er ihn verlassen hat. 
Darauf erfolgt^ einegegenseitigeAufklärung; Polydor erfährt, daß Aegisthus deriMörder jenes Fremden 
ist; Aegisth, daß ihn Merope für den Mörder ihres einzigen Sohnes hält. Und nun macht sich wieder 
das Unbewußte geltend. Aegisth, der sich unschuldig fühlt und sich vorher so genannt hat, erscheint 
sich jetzt auf einmal als „perfido" ( !) und kennt keine Marter, deren er nicht wert wäre. Polydor 
offenbartihm, daß er dieser Mordet nicht ist; und Aegisthus: „Chepiü.' Talmicredeella"; somöge 
sie nur kommen und ihre Rache nehmen. Also nicht der Täterschaft selbst bedarf es. der bloße 
Glaube Meropes an diese Täterschaft genügt ihm zur willigen Hingabe seines Lebens. Kann sich ein 
vernünftiger Mensch so benehmen? Und daß Merope hinterher, wenn es zu spät ist. ihren Irrtum er- 
kennen könnte und dann bittere Reue empfinden und zehnfach unglücklich werden würde, daran 
denkt er nicht. Nachdem er aber gehört hat, daß er selbst jener Sohn ist, dessen Untergang die 
Königin beweine, schlägt seineTodessehnsucht in energischenLebens- und Tatendrang um. Der Himmel 
werde nicht zulassen, daß er durch die Hand der eigenen Mutter falle, und der Nachkomme des Aleiden 
bedürfe nur eines Schwertes, um sein Leben gegen den Tyrannen zu verteidigen. Der Alte freilich 
sieht die Gefahr, gegen die sein Schützling sich verblendet. Alles kommt darauf an, daß er Merope 
allein spreche; aber schon erscheint sie begleitet von Polyphontes und dessen Kri^em. 

Die nun folgende spannungsvolle Szene bildet den Höhepunkt des Dramas. Merope macht 
sich bereit, den Gefangenen auf dem Grabe des Kresphontes zu opfern, und der Dichter unterläßt 
es nicht, ihrem Blutdurst abermals so wilde Worte zu leihen, wie wir sie schon vorher von ihr gehört 
haben. Polydor und Aegisthus wissen, daß er der Sohn ist, den die Mutter zu ermorden im Begriffe 
steht; aber die Anwesenheit des Polyphontes schließt ihnen den Mund. Denn nwchte sich dieser 
auch den Anschein geben, als wolle er den Sohn der Fürstin rächen — wenn er ihn nun lebend vor 
sich sähe, würde er da nicht die Maske fallen lassen, sich des längst gefürchteten unbewaffneten 
Feindes bemächtigen und ihn aus dem Wege räumen ? Aber ebenso wenig können sie doch das Schreck- 
liche geschehen lassen. So wagen sie denn mehr oder weniger verständliche Andeutungen. Aegisth 
erinnert daran, daß er kurz vorher derKönigin des Mitleids wert erschienen sei, was aber nurdiezomige 
Erwiderung: „Ich? Mitleid? für Dich?" hervorruft. Polydor bittet sie leise einen Augenblick zu 
zögern: er wolle ihr sagen — aber er zieht sich nur den Vorwurf verratener Treue zu. Nun geht er 
weiter; „Du bist Mutter — halte ein! Du sollst noch viel von ihm über deinen Sohn erfahren." 
Wire Merope nicht völlig von Leidenschaft verblendet, so müßte sie stutzig werden. Ihr Sohn lebte 
also noch ! Und nun schwört ihr Aegisth, daß jener Gürtel der seinige sei, daß er ihn verloren habe. 
Damit war der Sachverhalt eigentlich enthüllt; deswegen beeilt sich der vorsichtige Polydor hinzu- 
zufügen: „Ein andrer Gürtel (nämlich der des Gefangenen) könnte ja jenem [dem des Sohnes) ähnlich 
sein." Die Auffindung des Gürtels bewies demnach weder die Ermordung des Aegisth (dies für Merope), 
noch die Identität des Gefangenen mit Aegisth (dies für Polyphontes). Aber Merope sieht in dem 
Bemühen des Alten ihr Einhalt zu tun nur eine neue Schändlichkeit des Tyrannen, der sogar den treuen 
Polydor bestochen habe; und selbst der AusruS des Jünglings „0 Mutter!" während er seine Brust 
entblößt, um den Todesstoß zu empfangen, bleibt wirkungslos. „Stirb !" ist ihre Antwort. Merope 
war eben so sehr in ihrem Irrtum befangen, daß sie (Üeses „Ahi madre !" nicht mit den Übrigen An- 
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deutungen in Verbindung zu bringen wußte, sondern es offenbar als einen Absctiied^ruB an cTie fem 
weilende Mutter des Gefangenen auffaßte, was ihr ja durch die Erinnerung an das letzte Wort ihres 
sterbenden „Sohnes" nahe gelegt war. So ist denn dJeGefahr auf das höchste gestiegen ; Polydor muß 
das Geheimnis aufdecken, oder Aegisth fällt durch seine Mutter. Noch ein Letztes freilich versucht 
der geängstigte Greis.- er erklärt den Jüngling für seinen Sohn. Es hilft ihm nichts; Merope, hat die 
Hand zum tödlichen Streiche erhoben. Nun gibt es kein Entrinnen mehr: „Ah! ferma. . . ^ il tuo 
figlio!" 

Vielleicht hat Aegisth während dieses Auftrittes nicht ganz richtig gehandelt. Seine Bereit- 
Willigkeit durch Merope zu sterben, ist zu stark ausgedrückt, seine Warnungen sind für die leidenschaft- 
liche Erregtheit der Fürstin zu leise. Es handelt sich jetzt darum, die Mutter vor dem Schlimmsten 
zu bewahren; da muOte sich Aegisth auf jede Gefahr hin zu erkennen geben. Sehr möglich war es, 
daß er dann ein Opfer des Königs geworden wäre; aber es war doch eben nur möglich, während seiti 
Tod durch Merope gewiß war, und es war unzweifelhaft unter den beiden Uebebi, zwischen denen 
er zu wählen hatte, das kleinere — für ihn selbst wie für seine Mutter. Aber er redet nicht, ja er 
unterstützt die. Notlüge des Polydor durch das doppelsirmige „Ei mi fu padre." Ni(;ht er hat die 
Tat verhindert; sie wäre vollbracht worden, hätte nicht Polydor das erlösende Wort gesprochen. 

Werfen wn- jetzt einen Blick auf das Voltairesche Drama. Auch hier fordert und erhält Merope 
von Polyphontes die Erlaubnis, mit eigener Hand die Rache an dem Mörder ihres Sohnes vollstrecken 
zu dürfen. Schon schwingt sie den Dolch, da stürzt Narbas herbei, von dessen Anwesenheit A^th 
noch nichts weiß. Dieser ruft : „0 mon p^re !" und erweckt dadurch in Merope, die ebensowenig me 
Eurykles und die Vertraute Ismenie den Fremden wiedererkannt hat, den Glauben, daß derselbe der 
Vater des Gefangenen sei. Narbas gebietet der Königin Halt, nimmt Eurykles bei Seite und flüstert 
ihm etwas ins Ohr. Darauf führt dieser den Jüngling weg, die übrigen Anwesenden entfernen sich 
gl^chfalls. Nun erfährt die Königin durch Narbas, wen sie zu töten im Begriff gewesen sei. Mit 
dem Ausruf: „Je me meursi" sinkt sie in Ohnmacht, kommt aber im nächsten Augenblicke wieder 
zu äch und sieht jetzt erst, wer vor ihr steht. Die italienische Merope erkennt Polydor auf den ersten 
Blick wieder, und dies ist das Wahrscheinlichere; der französische Dichter durfte dies wegen der An- 
wesenheit des Volkes, der Opferpriester und der Bewaffneten nicht geschehen lassen. 

So ist denn der Vorgang der Opferung für diesmal unterbrochen und wird erst nach einer Reitie 
von Zwischenauftritten im nächsten Akte wieder aufgenommen, als Polyphontes darauf besteht, 
daß der Verbrecher, wie es Merope ja gewollt habe, seine Strafe empfange. E)aß die dramatische 
Wrkui^ durch diese Zerreißung des innerlich und äußerlich Zusammengehörigen beeinträchtigt 
wird, ist klar. In dieser zweiten Opferungsszene ist also Merope die Wissende, Aegisth der Unwissende, 
während bei Alfieri das Verhältnis das umgekehrte ist. Bei Alfieri haftet das Interesse mehr an der 
äußeren Handlung: eine Mutter will ihren Sohn, den sie nicht kennt, töten; wir fragen: \Mrd das 
geschehen? Bei Voltaire mehr an dem seetischen Zustand : eine Mutter soll ihren Sohn, den sie 
kennt, töten sehen, weil sie selbst, in Irrtum verstrickt, es verlangt hat, und wir fragen: Was muß 
eine solche Mutter innerlich leiden? Daß sie die Tat zulass^i könnte, halten wir natürlich für un- 
möglich. Sie läßt sie auch nicht zu; im entscheidendoi Augenblicke wirft sie sich zwischen Aegisth 
und die Soldaten: „Barbare) if est mon fils !" 

Im Folgenden hat sich Voltaire die Sache etwas leicht gemacht. Aegisth' ruft erstaunt aus: 
„Moi ! votre fils?" Auf den Beweis aber macht er nicht Anspruch. „Mes preuves", sagt er zu Poly- 
phontes, „sont ses larmes, mes sentiments, mon coeur par la gloire animd, mon bras qui t' eüt puni, 
s' il n' ätait däsarmd" — für eine so starke Behauptung gewiß nicht zureichende Beweisgründe, die 
dadurch nicht an Kraft gewinnen, daß die Tatsache, die sie ihm verbürgen, für ihn — vielleicht — 
erfreulich ist- Er hätte doch fragen müssen, woher denn Merope das Recht zu ihrer Versicherung 
nehme. Der König ist skeptischer: „Une vinU d' une teile importance n'est pas de ces secrets 
qu'on croit sans ävidence." Noch dazu weiß Aegisth nicht einmal, daß sein vermeintlicher Vater aus 
Messene stammt, daß er selbst also irgend welche Beziehungen zu dieser Stadt haben könnte. Der 
Alfierische Aegisth dagegen erfährt seine Herkunft durch Polydor, dem er Glauben schenken muß. 
und er erfährt sie unter Hinzufügung der nötigen Aufklärung. 

Wir k^en zu unserem Drama zurück. Für Merope genügt die Erklärung des treuen Polydor, 
um^zu vergewissem, wen sie vorsieh habe. Hat es ihr doch auch'das eigene Herz gesagt: „Ahi 
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il cor mel dice". Und a's sie den tödlichen Streich f lit)ren wollte, hatte sie gezaudert, die Worte Acgisths. 
hatten eine „unbekannte Gewalt" auf sie ausgeübt; sie. hatte den Dolch sinken lassen: „Ferir nol 
possol" Jenes schon oben gekennzeichnete irrationale Element tritt auch in ihrem Verhalten 
hervor. Wie stellt sich nun aber Polyphontes zu der unerwarteten Eröffnung? Er hält sie sicherlich 
für wahrheitsgemäß; und durfte Aegisthus anTangs getötet werden, so soll er es jetzt. Er ist 
nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Betrüger; die Soldaten erhalten Befehl, ihn niederzuhauen. 
Aber Merope setzt ihr eigenes Leben für ihn ein : „Me pria" . . . , wie sie bei Voltaire sagt : „Commencez 
donc par m' arracher la vie;" Polydor nimmt den Himmel zum Zeugen. Aegisth verlangt ein Schwert: 
„ai colpi riconoscer farommi" droht er ähnlich wie der Voltairesche Aegisth. Das französische Vor- 
bild wirkt noch weiterhin nach. Dorf bittet Merope fußfällig den König um Schonung ihres Sohnes, 
nennt ihn aber dabei unklugerweise „ton maltre et ton roi"; hier beruft sie sich auf das Erschrecken 
des Polyphontes, fügt hinzu: „Jetzt zittere" — um in demselben Atemzuge auf ihren Knieen seine 
Mitleid anzuflehen. Und wenn sie dort alles, was ihr sonst geraubt ist, vergessen will, falls ihr nur 
derSohnerhaltenbleibe, s6 hören wir hier von ihr, daß sie dem Könige allesverzeihen wolle, nur möge 
er ihr den Sohn schenken. 

Indessen nicht Bitten sind es, die den König umstimmen, sondern es ist das eigene wohler- 
wogene Interesse. Es entgeht ihm nicht, daß das anwesende Volk in dem Gefangenen den Erben 
des Thrones erblickt, daß es an den vermeintlichen Betrug nicht glaubt. Es würde also urtdlen, 
daß er den, dessen Tod er eben habe rächen wollen, jetzt, wo er ihn lebend wisse, selbst töte, und 
dafJ er durch diesen flagranten Widerspruch sich selbst gerichtet habe. So'behauptet er denn zwar 
nach wie vor, daß der Jüngling nicht der Sohn der Merope sei — habe sie doch seihst erklärt, daß 
sie ihren Jüngsten in den Flammen habe umkommen sehen — aber er wolle in Erwartung „anderer 
Beweise" inzwischen ihn als solchen betrachten. Und nun stellt er Merope vor die Wahl, entweder 
vor Sonnenuntergang ihm die Hand als Gattin zu reichen, oder den Jüngling vor ihren Augen durch 
ihn getötet zu sehen. „Nichts in der Welt kann ihn retten als du, indem du die Meinige wirst". Die 
„andern Beweise" werden also in der Entscheidung der Königin bestehen, was allerdings deutlicher 
hätte gesagt werden sollen. Vermählt sie sich mit Polyphontes, so beweist dieses Opfer eine Liebe 
zu dem Jüngling, wie sie nur eine Mutter fühlen kann; weigert sie sich dessen, so ist eben Aegisth 
nicht ihr Sohn, sondern ein Betrüger. Iti jedem Falle findet Polyphontes seinen Vorteil dabei. Sehr 
scharf ist der Gegensatz bei Voltaire gefaßt: „C est votre fils, madame, ou c' est un traltre. Je dois 
m' unir k vous pour lui servir d'appui, ou je dois me venger, et de vous et de lui". 

Nun übernimmt Polydor die Führung — wenigstens läßt es sich so an. Merope müsse dem 
Sohne das Opfer ihrer Vermählung mit Polyphontes bringen, wie das auCh der Voltairesche Narbas 
fordert, und sie müsse es willig zu tun scheinen; Aegisth solle den Unterwürfigen spielen. So werde 
der Tyrann sicher gemacht werden, und das Weitere sei von der Hülfe der Messenier zu erwarten. 
Polydor spricht wortreich und zuversichtlich, so daß man meinen sollte, die fernere Entwicklung 
werde sich wirklich in der von ihm gezeichneten Bahn bewegen. Dem ist aber nicht so; weder heiratet 
Merope den Polyphontes noch heuchelt sie Bcreitwilligkdt, noch befleißigt sich Aegisth der anemp- 
fohlenen ,',umifi modi" ; wozu wird also die Erwartung rege gemacht.^ Das einzige Ergebnis der Unter- 
redung ist dies, daß Polydor dem Könige die Zustimmung der Merope zu der Vermählung überbringen 
wird, was zwischen diesem und dem fünften Akte geschieht. 

Hatte Polydor die Hoffnung ausgesprochen, den König zu überlisten, so zeigt uns der Monolog 
des letzteren zu Anfang des fünften Aktes, daß Polyphontes eben diese Absicht bezüglich Meropes 
hat. „Spero che il preverremo" -hatte Polydor gesagt, und Polyphontes: „Ma preverrolla". Die 
Heirat ist ihm ebenso zuwider wie der Konigin, aber er' denkt mehr Vorteil daraus zu ziehen als ihr 
möglich sein soll. Ist die eheliche Verbindung nur erst geschlossen, so werden sich „fra securtä di 
nuziali letti" die Mittel finden das zu vollbringen, was er jetzt nicht zu Ende führen konnte — womit 
er natürlich die Beseitigung des jungen Kresphontes meint. So gewinnen wir das Verständnis für 
die nun folgende Szene. 

Die Hochzeitszeremonie soll stattfinden, der Priester steht mit erhobenem Beile bereit, das 
Opfer zu vollziehen. Mit Freude und Genugtuung begrüßt Polyphorites den Entschluß der Fürstin 
und nimmt das versarnmelte Volk zu Zeugen, daß an diesem Tage das Geschehene gesühnt und alle 
Feindschaft geschwimden sei. Aber Merope erwidert ihm nicht so, wie er es nach den Vei^sichcrungen 
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Polydors erwartet hatte; sie fragt ihn.Otf'dai'fldfeAhwöiendcn-iirilßtert, daß diese Vermählung der 
Preis für das Leben ihres Sohnes sei; Er ändert also den Ton,' schiebt deii größten Teil des Unrechts 
der Merope zu und stellt sich- als großmötfgen Tofeh litn. Für das Vergangene macht er das Recht 
des Siegers geltend. Merope habe seitdem m seinem Hause königlicht Ehren genossen; dennoch 
habe sie ihm heimlich den Meuchelmörder erziehen lassen, der, ehe er an Ihn gelangte, an einem an- 
dern Morde die unerfahrene Rechte geübt habe. Trotz alledem wolle et um jeden Preis seinen Sieg 
vergessen machen. 

Während Merope den heftigstenSeelenkampf besteht, springt plötzlich Aegisthus herzu, ent- 
reißt dem Opferpriester das Beil und schlägt Polyphontes nieder. Es kommt zu einem Handgemenge 
zwischen den Anhängern des letzteren und dem für Aegisth Partei ergreifenden und von ihm geführt«! 
Volke. Aegisth bleibt Sieger und wird als König anerkannt. Einen schwächlichen und fest komi- 
schen Abschluß findet der Auftritt dadurch, daß MerOpe infolge der aufregenden Ereignisse ohnmächtig 
wird und ins Haus gebracht werden muß, wo sie sich hoffentlich bald erholen wird. 

Der wesentlichste Unterschied von Voltaire besteht hier darin, daß bei dieseih die letzten 
Vorgänge nach Art eines antiken Botenberichtes erzährt werden. Es ist eine glänzende ScWI- 
dening, die aber doch die Wirkung unmittelbarer Vergegenwärtigung nicht erreicht. Im übrigen ist 
Alfieri mehrfach den Spuren seines Vorgängers gefolgt. Der französische wie der italienische Poly- 
phontes erklärt, Aegisth zu seinem Erben machen zu wollen; bei Alfieri wie bei Voltaire (bei diteem 
allerdings an einer früheren Stelle) macht der König darauf aufmerksam, daß der Staat einen erprobten 
Krieger, nicht einen unerfahrenen Jüngling, als Herrscher brauche; ' in beiden Dramen verharrt das 
Volk in ängstlichem Schweigen; hier wie dort erteilt die Mutter ihrem Sohne ~ denn sie wird diesen 
Tag nicht überleben — die letzten gleichlautenden Ermahnungen: „Mon fils. il faut servir. Pour 
savoir se venger, iHaut savoir souffrir"; und hier : „Fuorche a servir, nulla insegnarti io posso." Der 
Hinweis auf die Rache fehlt bei Alfieri, weil hier Merope in Gegenwart des Polyphontes spricht, während 
iie bei Voltaire sich mit Aegisth unterredet, nachdem sich der König entfernt hat, um sie am Altar 
zu erwarten. Und die Schlußworte des Aegisth enthalten in beiden Stücken dieselbe Bitte an seitien 
Pflegevater, ihn immer als Sohn anzusehen. 

Es ist seltsam, daß die Alfierischen Tragödien trotz des pathetischen Stoffes und 'vielfacher 
Leidenschaftlichkeit der Rede doch im ganzen kalt lassen. Dies liegt zum Teil gewiß an der Herbheit 
dff Form; doch wohl auch an etwas anderem. ' Wir haben bei diesem Dichter die Empfindung, daß 
ihm zuerst die Situation vorgeschwebt und er sich dann gefragt habe, wie die Menschen dieser Situation 
entsprechend reden müssen. So freilich führt er uns nicht bis zum Kern ihres Wesens, dem eigent- 
lichen Gegenstand des Interesses. Vielleicht hat dies Schiller gemeint, als er unter dem 26. 1. 1803 
an Goethe schrieb, daß ihn Alfieri, den er in einer französischen Uebersetzung zu lesen angefangen habe, 
nicht befriedige. Die Italiener freilich urtdlen anders. Der eine ist der Ansicht, daß die Alfieri- 
schen Tragödien den Vergleich mit den besten Dramen aller modernen Völker nicht zu scheuen brauch- 
ten; und ein anderer versteigt sich in einem Briefe an den Dichter, nachdem er einige Stellen aus 
Shakespeare angeführt hat, gar zu dem Ausspruch: „Questo spirito tragico di Shakespeare, signor 
Conte degnissimo, se in lei d passato, come io penso, si & moltomigliorat 0." Als „dämo- 
nische Natur" wird übrigens Alfieri auch von D i It.h e y („Dichterische Einbildungskraft und Wahn- 
sinn") neben Rousseau, Goethe, Byron und Dickens genannt. 

Antijon-e. 
Der moderne Dramatiker, der einen antiken Sagenstoff bearbeitet, steht einer- ganz andern 
Aufgabe gegenüber als der alte Dichter; alles, was dieser bei seinem Publikum bereit fand, muß jener 
erst schaffen: weder das unmittelbare Verständnis noch das unmittelbare Interesse kommt ihm 
entgegen; denn was ist uns Hekuba? Die Mitwirkung des Chores, für den antiken Dichter ein tnäch- 
tiges Mittel zur Steigerung und zugleich Ausdeutung der err^en Empfindung, ist ihm vers'^. 
Handelt es sich nun aber gar um einen Gegenstand, an dem ein Dichter wie Sophokles bereits sein 
Meisterwerk geschaffen hat, so vermehren sich die Schwierigkeiten, weil der Leser oder Zuschauw 
zum Vö-gleich- herausgefordert wird. Der Dichter muß demnach dem Gegenstände neue Seiten ab- 
gewinnen, und zwar solche, die- ihn dem- modernen Empfinden näher bringen. Der demokratische 
Athener mochte «ich freuen, den Selbstherrscher an einer ideellen Macht, di4 stärker ist als er. zer- 
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brechen zu sehtt- Pttr die heutigen Menschen Ist der Gegensatz zweier Prin^ien zu Ibstrtkt; lie 
vwljUigen dnunatische Helden, die von individuellem Ldben erfüllt und von greifbaren In t erazen 
bewegt sind. Das Vn-bot des Sc^hcAleischen Kreon den Polyneikes zu bestattäi, entspringt keinem 
voständlichen Interesse; zunächst hier hat Alßeri geändert. Auch sein Kreon erlifit jenes Verbot 
und dehnt es sogar auf alie gefallenen Argiver aus, aber er erläßt es in der bestimmteo Erwartung 
und Hof^uing, daß Antigene es übertreten werde. Er furchtet Antigone, er sieht in ihr, allerdings 
irrtümtich, eine Kronprätendentin; diese will er beseitigen, und dazu dient ihm die axt die Uttxr- 
tretung gesetzte Todesstrafe. Die Partie der Ismene ist fallen gelassen. Es konnte natürlich dem 
Dichter nicht entgehen, welcher Vorteil seinem Vorgänger, den er seltsamerweise in seine^Auslassun- 
gen iUoer das eigene Dranu mit keiner Silbe erwähnt, aus der Kontrastierung der beiden Schwesttfn 
erwuchs. Aber es kam ihm in o^ter Linie gar nicht darauf an, in Antigone den Heroismus religiöser 
Nichterfüllung zu verkörpern. Er will in ihr ein Weib darstellen, das seinem Hasse sogar den Besitz 
des Geliebten zum Opfer bringt, und die Pietät gegen den Bruder, weit entfernt wie bti Sophokles 
im Vordergrunde des Interesses zu stehen, wird nur zum Anlaß, dem Hasse gegen den Verderber 
ihrer Familie Ausdruck zu geben. In dem Sopbokleischen Stücke beruht die Feindseligkeit Antigones 
gegen Kreon lediglich auf dem Verbote der Bestattung; wenigstens tritt keine andere Ursache hö'vor, 
mag auch stets ein gespanntes Verhältnis bestanden haben. In unserem Drama aber verabscheute 
Antigone schon vorher den Tyrannen, der die beiden Brüder gegen einander gehetzt (wie dies AWieri 
in sdnem Polyneikes abweichend von Euripides' Phönizierinnen schildert), dann sich der Herrschaft 
bemächtigt, den blinden Ödipus vertrieben und ihm die Begleitung seiner Tochter verwehrt hatte. 
Und während bei Sophokles Antigone von ihrer Liebe zu Haemon, mit dem sie doch schon verlobt 
ist, Itein Wort «-wähnt — denn ihre späteren Klagen beziehen sich nur auf das Unglück der Ehelosig- 
keit überhaupt — ■ ist in dem modernen Stücke diesem Liebesverhältnis ein ziemlich breiter Raum 
g^önnt. Neu eingeführt ist Argia. die Göttin des f^)lyneiites, wozu sich der Dichter durch die Be- 
merkung Hygins: „Antigene soror et Argia coniunx dam noctu Polynicis corpus sublatum in eadem 
pyra, qua Eteocies s^ultus est, imposuerunt" berechtigt geglaubt haben mochte. Er meint selbst, 
daß ein strenger Beurteiler die Rolle für überflüssig erltlären könnte. Ich glaube sogar, daß sie störend 
ist. Zwei Heroinen in einem Stück sind für die Aufnahmefähigkeit des Hörers zu viel, wozu noch 
kommt, daß sie sich gegenseitig Luft und Licht nehmen. Von dieser Argia nun sagt Alfieri, daß ihre 
einzige Leidenschaft die Liebe zu dem toten und unbegrabenen Gatten sei, und daß sie keine andere 
haben dürfe. Dieser Zusatz ist recht interessant: er bestätigt die obige Bemerkung, daß unser 
Dichter seine Menschen nach den Situationen bilde, in die er sie versetzen will. Uebrigens wird es 
sich zeigen, daß ihr Handeln keineswegs aus der Gattenliebe allein zu erklären ist. Ich wende mich 
nun zu der Besprechung des Einzelnen- 

Das Stück b^innt zur Nachtzeit mit einem Monologe der eben vor der Königsburg Thebens 
angekommenen Ai^ia. Sie weiß von Kreons Verbote nichts und kommt, um sich von Antigone die 
Aschenume ihres Gatten zu erbitten. Es ist ein kleinlich naturalistischer und unschön wirkender 
Zug, daß sie vor Eile ganz atemk» ist („lena ripiglia del rapido viag^") und daß ihr treuer, alters- 
schwacher Menoetes, von dem übrigens weiterhin keine Rede mehr ist, ihr nur mit Mühe hat folgen 
können. Schlimmer aber ist es, daß sie, und zwar in der Form schlichter Mitteilung, s^, welche 
Absicht sie herführe. Wem sagt sie das? Lediglich den Zuschauem; denn in ein Selbstgespräch 
gehören wohl Reflexionen und Gefühlsäußerungen, nicht aber tatsächliche Mitteilungen. Alsbald 
aber erinnert sie sich mit Schrecken ihrer gefährlichen Situation, und als sie gar das Geräusch von 
Schritfen hört, sucht sie schnell ein nahes Versteck auf. 

Es ist Antigene, die aus dem Palaste tritt, um die Nacht zur Bestattung ihres Bruders zu be- 
nüt^n. Wir erfahren an einer späteren Stelle, daß Polyneikes bereits sechs Tage auf freiem Felde 
liegt, .finden »bei auf die Frage, warum ihm die Schwester erst heute den Scheiterhaufen errichten 
will, k^ne Antwort Zwar wird die Nacht als außergewöhnlich dunkel bezeichnet. Indessen konnte 
doch Antigone unniögüch auf eine solche warten; die Sache litt keinen Aufschub und wurde dadurch 
vieHeicht überhaupt vereitelt. Aber freilich, die Nachricht von dem Tode der Brüder mußte erst 
nach Arp>s gelangen, und Argia brauchte Zeit, um nach Theben zu kommen: zusammentreffen aber 
sollten doch die beiden Frauen, und so muß das dramatische Bedürfnis die Unwahrschemlichlttit 
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Entschuldigen. Nun merkt Antigone, daß ihr jemand folgt, und glaubt sich verraten. t>alJ die beiden 
sich gegenseitig vor einander fürchten, macht einen fast komischen Eindruck. 

Natürlidi findet jetzt die Erkennung statt. Die b^den Frauen haben sich nie gesehen und 
doch immer wie Schwestern gehebt: ,,piü che sorella" sagt Antigone sogar. Sie haben sich durch die 
Gebräche des Poiyneikes kennen gelernt. Daß dieser seiner Gattin viel von.Antigone erzählt hat, 
ist begreiflich; weniger leicht verständlich ist es, wie Antigone von Argia erfahren konnte. Poly- 
n^kes ist, nachdem er bd Adrastos Aufnahme gefunden hatte, nur einmal wieder in Theben gewesen, 
^ er an der Spitze eines argivischen Heeres von Eteokles die ihm für das Jahr gebührende Herrschaft 
forderte- Damals hatte er mit den Seinigen eine Unterredung, und während dieser, die von ganz 
anderen Dingen handelte, fand er schwerlich Gel^enheit, eingehend von seiner Gattin zu sprechen. 
Auch hat Alfieri in der betreffenden Szene seines allerdings später gedichteten Polyneikes der Argia 
nur kurz Erwähnung tun lassen, und zwar in der Bemerkung Antigqnes, daß die Gattin von Poly- 
neikes mehr als sie alle geliebt werde; und dies konnte sie aus dem Verhalten des Bruders schließen. 
Was soll es nun aber heißen, daß Argia, auf die sie umgebenden Gefahren aufmerksam gemacht, er- 
widert: „Entseelt sank mein Polyneikes dahin, und ich soll zittern? Was bleibt mir noch zu ver- 
lieren, was zu wünschen? Dich zu umarmen und zu sterben." Und dann: „Würdig wird immer 
mein Tod sein, wenn ich ihn nur auf dem Gratie meines Gatten habe." Aber sie war ja gekommen, 
um seine Aschenume zu holen ; nach Argos, hatte sie gesagt, weise der Schatten des FV)lyneikes hin. 
Welchen Sinn also können jene Worte haben? Nun erst vernimmt sie, daß dem Verstorbenen 
die letzte Ehre verweigert wird, und auf ihre Frage, wie die Mutter das dulden konnte, erzählt ihr 
Antigene von dem Lebensende der Jokaste. Hier hat sich der Dichter an die Darstellung in den 
Phönizierinnen des Euripides insofern angeschkisssn, als auch nach seiner Schilderung sich die Mutter 
mit dem aus der Brust des Polyneikes gerissenen Sdiwerte durchbohrt. Ihr beängstigendes, tränen- 
loses Schweigen aber ist wohl eine Reraintscenz an die Soptwkleische Eurydice, der man den Tod 
ihres Haemon berichtet hat, während die Verheimlichung ihres Todesentschlusses, ihre auf Täuschung 
und Entfernung der Anwesenden berechnete verstellte Ruhe, die Reue der Tochter sie allein gelassen 
zu haben 2n"den Tod der Virgilischen Dido erinnert. Auch Antigone würde ihrem Leben ein' Ende 
gemacht haben, wenn nicht der Gedanke an den blinden Vater sie zurückgehalten hätte; aber nun 
ist dieser vertrieben, und der grausame Kreon hat, abweichend von Euripides, der Tochter nicht ge- 
stattet, ihn zu begleiten, aus Furcht, wie wir später hören, daß beide zusammen einen fremden Fürsten 
für sich gewinnen kirnten. Was fesselt also sie, die von allem andern abgesehen, schon unter dem 
Fluche ihrer Geburt schwer leidet, noch an das Dasein? Wenn sie in Erfüllung ihrer frommen Pflicht 
den Tod findet, so verliert sie nichts. 

Nun nimmt aber Argia als das Recht der Gattin hi Anspruch, sich an dem Bestattungswerke 
zu beteiligen und ebenfalls den Tod dafür zu erleiden. Hier ztigt sich ein neuer durch die Einführung 
der Argia geschaffener Uebelstand. Wir begreifen vollkommen, daß sich Antigone nach dem Ende 
sehnt; mit Argia aber verhält es sich doch anders. Sie hat allerdings ihren Gatten verloren; atwr 
sie hat noch beide Eltern, ein Sohn ist ihr geboren, sie lebt in durchaus glücklichen Umständen: was 
treibt sie also in den Tod? Hat sie nicht vielmehr die P*flicht für die Ihrigen zu leben? Freilich, 
eine Frau kaim so stark lieben, daß sie allen entgegenstehenden Erwägungen zum Trotze dem Gatten 
in den Tod zu folgen entschlossen ist. Aber so liegt die Sache hier nicht; Argia hatte anfangs gar 
nicht die Absicht zu sterben. Die Urne vrallte sie holen und mit ihr nach Argos zurückkehren; dort 
hätte sie den Toten betrauert, aber überlebt. Erst nachdem sie gehört hat, daß der Tod die unver- 
meidliche Folge der Bestattung ist, verlangt sie nach ihm, und — das tnuß ohne weiteres zugegeben 
werden — mit Recht; denn wenn sie die Tat will — und diese konnte sie unmöglich Antigene allein 
überlassen; ist doch, wie sie sagt, die Liebe einer Gattin noch etwas anderes als die einer Schwester 
— so muß sie auch die Po]gen wollen. Der erwähnte Uebelstand besteht also darin, daß Argia, die 
weder ausreichenden Grund noch ursprünglich die Absicht hat zu sterben, durch die Logik der Tat- 
sachen dazu gedrängt wird, den Tod zu wollen. 

So begeben sich denn die beiden ans Werk, nachdem sie zuvor übereingekommen sind, um die 
Aufmerksamkeit der Wächter nicht zu erregen, nur leise zu weinen. Der Hinweis darauf, daßAatigcme 
Ffckeln mitnhnmt, die dann vermittelst eines Feuersteines angezündet werden sollen, bleibt 
uw aidit oqiart 
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Der Anfang des zweiten Aktes führt uns den Gegensatz zwischen Vater und Sohn vor Augäl. j 

Dieser Gegensatz zeigt sich zunächst in der Beurteilung der allgemeinen Lage; durch Haemons « 

Auffassung derselben soll Kreon zur Nachgiebigkeit gegen Antigene bestimmt werden. si 

Kreon, von stolzer Freude erfiilit, sich im Besitz der Herrschaft zu sehen, wird von Haemon 
daran erinnert, welchen schrecklichen, böser Vorbedeutung vollen Ereignissen er diese Herrschaft b 

verdankt; die Bemerkung, daß Oedipus doch immer noch König von Theben sei, soll den Uebermut \ 

des Vaters hcrabstimmen, kann aber nur die Wirkung haben, die Gefährlichkeit Antigenes in denAugen ^ 

desselben zu steigern. Den göttlichen Zorn glaubt indessen Kreon durch die Verbannung des schuld- f 

befleckten Oedipus beschwichtigt; daß dieser nicht sowohl ruchlos als unglücklich war, brauchte r 

auch der Kreon des modernen Dichters nicht zu sagen; nur vernehmen wir diese unbestreitbare i 

Wahrheit leider aus keinem Munde. Nun geht aber der König in seinem blinden Hasse so weit, dal} 
er dem Oedipus auch den Tod seines Sohnes Menoekeus zur Last legt, der, dem lügenhaften Ausspruch t 

des Teiresias gehorsam, um der Vaterstadt den Sieg zu verschaffen, sich geopfert habe. Zunächst ; 

ist doch Oedipus an dem Zuge des Polyneikes unschuldig; und sodann: woher weiß denn Kreon, 
daß jener Ausspruch lügenhaft gewesen ist.> Daß die Thebener auch ohnedies gesiegt haben würden? 
Wollte der Dichter unserer modernen Anschauungsweise Rechnung tragen, so durfte der Seher für 
ihn überhaupt nicht existieren. 

Wenn nun der Vater, der unter so bösen Auspizien auf den Thron gelangt sei, allen Grund habe, 
den Zorn der Götter zu fürchten, so müsse er, meint Haemon, das grausame Verbot der Totenbestattung 
zurücknehmen. Und zwar wendet er sich, nach kurzer Erwähnung der Unbegrabencn überhaupt, 
sofort zu dem besonderen Falle des Polyneikes. Noch weiß er rieht, daß Antigone ihm den Scheiter- 
haufen errichtet hat; es handelt sich also für ihn nicht darum, ihr Verzeihung zu erwirken, sondern 
ihr die Mt^lichkeit straflosen Handelns zu gewühfen. Der Nachdruck wird dabei nicht auf die 
Heiligkeit religiöser Pflicht, sondern auf das menschliche Empfinden gelegt, darauf, daß Polyneikes 
königlichen Geblütes und der Neffe Kreons sei, daß die unglückliche Antigone den Untergang ihrer ^j- 
ganzen Familie erlebt habe und ihr nun wenigstens der Leichnam ihres geliebten Sa hn e e überlassen **'*«*~-^ 
werden müsse. Kreon, der seine geheime Absicht dem Sohne noch nicht offenbaren kann, findet 
nur die schale Erwiderung, daß Antigone die Tochter des Oedipus sei, und es ist mehr offenherzig 
als klug von Haemon geantwortet, daß sie eben darum ein Anrecht an den Thron habe, welches ihr 
durch die Herausgabe des entseelten Körpers gewiß nicht zu teuer bezahlt werde. Kreons Hinweis 
auf die feindliche Gesinnung Antigenes weicht der vorliegenden Frage aus, soll aber dazu dienen, 
den Sohn vorzubereiten, der nun abermals durch die Warnung vor der Rache, die Antigone, ohne 
sie zu suchen, finden könnte — wobei er nicht bloß den unbestatteten Bruder, sondern auch den 
verbannten Vater und den geraubten Thron erwähnt — unbewußt den König in seinem Vorsatz sich 
der Jungfrau zu entledigen bestärkt. Allen weiteren Vorstellungen sucht Kreon durch die Betonung ■ 

seiner Liebe zu Haemon zu begegnen, dem allein das was er tue, einst zu Gute kommen solle. 

In diesem Augenblicke werden Antigone und Argia gefesselt heremgeführt. Kreon kann 
einen halblauten Ausruf des Triumphes nicht unterdrücken: „Cadde 1' incaufa entro mia rete; uscime 
male il potri." Trotzdem fragt er, was die Mädchen verbrochen haben. Kurz und bündig bekennt 
Antigone ihre Tat, und ebenso kurz und bündig kündigt ihr Kreon den Tod dafür an. Man könnte 
vielleicht fragen, wie es möglich gewesen sei, ungestört von den Wächtern, obwohl deren geringe 
Wachsamkeit ausdrücklich hervorgehoben wird,' einen Holzstoß zu errichten, den Toten darauf zu 
legen und den Brand zu entfachen; ein paar Handvoll Erde wie bei Sophokles aufzustreuen, konnte 
viel eher unbemerkt geschehen. Antigone sucht nun die Schuld der dem König unbekannten Argia 
zu mildern. Daß diese sich zu erkennen gibt, ist die richtige Antwort darauf; unendlich töricht aber 
ist es, daß sie sich als die allein Schuldige hinstellt, daß sie behauptet. Antigone würde schweigend 
geduldet und, wäre sie nicht gewesen, niemals das Gebot übertreten haben. Wie beleidigend dies für 
Antigone sein mußte, scheint sie gar nicht zu begreifen. Dem gegenüber offenbart diese natürlich 
den wahren Sachverhalt und belehrt die Freundin dahin, daß ihr gutgemeinter Eifer gänzlich verfehlt 
sei, da es Kreon lediglich auf die Thronerbin abgesehen habe. Die nun folgenden heftigen Reden 
und Gegenreden Kreons und Antigenes fördern die Handlung nicht, sondern sind nur bestimmt, 
den Antigontsmus zwischen beiden ins Licht zu setzen. Eine ziemlich überflüssige Rolle ^ielt in 

i 
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ditsa ganzen Szene Haemon; erst zuletzt greift er insofern ein, als er durch die Bitte um Gewährung, 
einer Unterredung mit dem Vater ein retardierendes Moment in die Handlung bringt. Damit 
schtieQt der zweite Akt. 

Haemon hatte erklärt, daß er dem Könige wichtige Dinge mitzuteilen habe, und dieser ist 
bereit; sie zu vernehmen. Zunächst aber bittet er um Gnade für Antigone, wobei er sich nach dem 
Vorgange des Sophokles auf die Stimme der ganzen Bürgerschaft beruft. „Wer würde ein solches 
Verbot nicht übertreten haben?" fügt er hinzu. DaQ er dadurch die Größe der Tat herabsetzt, 
fällt hier, wo es sich um Erregung von Kreons Mitleid handelt, nicht ins Gewicht; nur gerät er leider 
mit sich selbst in Widerspruch, indem er bald darauf behauptet, daß Kreon bei dem Erlasse seines 
Befehls gewiß nicht an die Möglichkeit der Gehorsamsverweigerung durch zwei Frauen, die sich 
„größer als ihr Geschlecht'* gezeigt hätten, gedacht haben könne, wie ja auch der Sophokleische Kreon 
fragt: tii ävdQiäv r,v a rolii^ifas täät; Kreon zieht sich auf den formalen Standpunkt zurück — 
alle schulden allen Gesetzen Gehorsam, sie seien wie sie seien — auch bei Sophokles verlangt Kreon 
Unterwerfung unter das Staatsoberhai^>t xai ßfunQä *ai dUma »al lavatnla. Indessen das 
sind ja unnütze Worte; Kreon wirft die Maske ab und teilt seinem Sohne mit, welchen Zweck er mit 
seinem Verbote verfolgt habe, das sich, wie erwähnt, auf alle Argiver bezog und, nunmehr über- 
flüssig geworden, aufgehoben werden solle. Unerwartet konnte diese Enthüllung für Haemon nicht 
wohl sein. Schon in jenem ersten Gespräche, als man von der Tat Antigones noch nichts wußte, 
hatte Kreon gesagt, er wünscht sein Gebot übertreten, wenn der Täter nur mit dem Tode büßte; 
hatte auf die feindliche Gesinnung Antigones hingewiesen und erklärt, daß er nur das Wohl seines 
Sohnes im Auge habe. Antigone hat den König sofort durchschaut ; aber Haemon, weniger schuf - 
sichtig als sie, ist durch die Eröffnung des Vaters wie betäubt: „0 Himmel, und du, du bist mein 
Vater?" Er verflucht die tückische Arglist, die ihn eihöhen soll, und entsagt für immer einem durch 
solche Mittel gesicherten Thron. Er erinnert an die unvermeidliche Entrüstung, an die drohende 
Gährung im Volke — aber Kreon ist entschlossen, jedes andere Gefühl, als das der Furcht, in den Herzen 
zu ersticken. Jetzt kann Haemon,nicht länger mit seinem Geständnis zurückhalten: er liebt Anti- 
gone, liebt sie mehr als sein Leben, und ehe man sie ihm nehme, müsse man ihn selbst töten. Bisher 
hatte er diese Liebe verschwiegen; jetzt hofft er durch ihr Bekenntnis den Vater umzustimmen. 
Die Abweichung von der griechischen Vorlage ist recht erheblich. Dort sind Haemon und Antigone 
mit Wissen und Willen Kreons bereits verlobt. Dieser nimmt aber als selbstverständlich an, daß sein 
Sohn sich von Antigone nach deren Auflehnung g^en das Verbot lossagen und seine Handlungs- 
weise billigen werde. Haemon sein^seits erwähnt in seiner Fürsprache für Antigone jenes Verhältnis 
gar nicht; nur in einer einzigen, von Kreon überdies mißverstandenen Aeußerung deutet er auf seine 
Liebe hin, und diese will der König um so weniger als Hindernis gelten lassen, als er das Verhältnis 
nur unter dem Gesichtspunkt der sinnlichen Lust auffaßt, der höheren Rücksichten i^egenüber nicht 
in Frage kommen dürfe. Der Alfierische Kreon aber hat nichts weniger erwartet als jenes Bekenntnis, 
das ihn aus seiner sicheren Ruhe jäh aufschreckt und ihm gegen seine sonstige Art stark affektvolle 
Ausdrücke in den Mund legt. Es ist in der Tat ein harter Schlag für ihn, die Entdeckung machen zu 
müssen, daß sein eJruiger Sohn, das Teuerste, das er besitzt, sein Herz an ein Mädchen verloren hat, 
das insgeheim nach der Königsherrschaft trachte. Vergebens sucht Haemon den Vater zu über- 
zeugen, daß seine Befürchtui^en grundk>s seien; und das warme Lob, das er Antigone spendet, wie 
Freundlich sie sich unter des Eteokles Herrschaft gegen Pplyneikes gezeigt habe, wie sie allein mit dem 
blhideQ, verlassenen Vater Mitldd gdiabt habe, berühr gerade Dinge, die in Kreons Augen unver- 
zeihlich sind. 

Da geschieht etwas Unerwartetes. Kreon ist bereit, falls Antigone geneigt sei, den Ehebund 
mit Haemon zu schließen, ihr Leben und Thron zu schenken. Man könnte annehmen, er habe die ab- 
lehnende Antwort der Jungfrau vorht;fgesehen, aber doch seinen guten Willen zeigen wollen, um vor 
Haemon völlig gerechtfertigt zu sein. Indessen dies wäre ein Irrtum; sein späteres Verhalten zeigt, 
daß sein Anerbieten durchaus ernst gemeint ist. Dem Sophokieischen Kreon, der ein Prinzip ver- 
ficht, Iconnte ein solcher Gedanke natürlich nicht kommen; unserem Kreon dagegen mochte eine 
Vermählung Antigenes mit Haemon als die einfachste Ijisung der Schwierigkeiten erschdneiu 
Allerdings, den Haß gegen Antigene mußte er zurückdräi^en, die I^mUtigung, die der Triumph der 
Widerspänstigen ihm b«'eitete, mußte er hinnehmen; al>eT gefährlich war sie doch nicht mehr, wenn 
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sie Haemons Gattin wurde, und er behielt die Liebe seines Sohnes. Dieser freilich weiß nur zu gut, 
daß Antigone niemals in die Verbindung mit dem Sohne Kreons, des Todfeindes ihres Geschlechtes, 
willigen werde, daß sie, vor die Wahl zwischen Tod und Vermählung gestellt, unbedingt den ersteren 
vorziehen werde. Ja, er glaubt nicht einmal, daß Antigone ihn liebe, lieben könne; in der langen 
Zeit (da gran tempo i'amo) hat er von ihrer G^:enliebe nichts gemerkt, hat immer nur das Trennende 
erkannt und gefühlt. 

Haemon hatte sich nicht getäuscht. Mit schroffen Worten weist Antigone die angebotene 
Gnade zurück und verlangt zu sterben; nur so kann sie dem Anblick Kreons entgehen, nur so ist sie 
der Ihrigen würdig. Eindringlich ermahnt Kreon sie besser 2u überlegen, erinnert sie an Argia, deren 
Schicksal von ihrer Entscheidung abhänge, an Haemon, dem sie zugetan sei; einen vollen Tag will 
er ihr Bedenkzeit gewähren. Damit entfernt er sich, und Antigone bleibt mit Haemon allein zurück, 
der auch in dem eben beendigten Auftritt nichts Rechtes mit sich anzufangen weiß. Zuerst bittet 
er sie um Verzeihung und erklärt, daß er sie nur retten wolle; dann beschwört er sie, nidit so heftig 
mit seinem Vater zu reden, und schließlich kommt er auf den Einfall, da doch einmal Blut fließen 
solle, das seinige hingeben zu wollen. Ist nun dieses Anerbieten an sich schon völlig unsinnig, so 
würde auch nicht einmal der Zweck desselben: Blut statt Blutes, erreicht werden. Antigone solle 
ihn töten, damit sie den von Kreon ihr angedrohten Tod verdiene — also würde sie nach ihm ebenfalls 
sterben ; und sie soll ihn auch darum töten, weü sie sich dadurch an Kreon rächen und ihn unglücklicher 
machen werde als Oedipus sei. So spricht der Jüngling, der in demselben Atemzuge versichert, er 
liebe Vater und Geliebte gleich sehr, und kurz vorher erklärt hatte, und es jetzt wiederholt, daß 
Antigone mit ihren harten Worten gegen Kreon ihm das Herz durchbohre. 

In dem nun folgenden Gespräche mit Haemon gesteht Antigone rückhaltlos ihre Liebe zu ihm. 
Daß sie ihm nicht angehören kann, begreift er selbst; aber in den Gedanken, sie sterben zu sehen, 
vermag er sich nicht zu finden. So ergreift er denn ein ebenso kümmerliches wie verwerfliches Aus- 
kunftsmtttel : Antigone solle sich stellen, als sei sie entschlossen, seine Gattin zu werden, falls ihr 
eine kurze Frist, um zunächst ihren Schmerz auszuweinen, bewilligt werde. Inzwischen müsse man 
das Beste von der Zeit erwarten; Adrastos werde sicherlich seine Tochter nicht in der Gewalt des 
Kreon lassen. Er setzt also sein Vertrauen auf die Dazwischenkunft des Landesfdndes. Es ist 
seltsam, daß Antigone, die später ihren Geliebten an die Pietät erinnert, die er seinem Vater schuldig 
sei, für die hochverräterischen Hoffnungen des Jünglings kein Wort des Vorwurfs hat. Gleichwohl 
weist sie den Vorschlag zurück: sie kann nicht die Seinige werden, auch nicht dem Scheine nach; 
was würde Griechenland, was vor allem ihr Vater dazu sagen? Daß die unvermeidliche Ffllge ihrer 
Weigerung der Tod ist, erfüllt sie nicht mit Schrecken, sondern mit Trost; sie kann nicht Haemons 
Weib werden, und darum will sie sterben. Das ist der eigentliche Grund ihrer Todessehnsucht. Sie 
spricht es deutlich genug aus: „Ohcielo! Del disperato mio dolor la vera cagione (oimd!) 
ch' io almen non sappia!" Aber ihre Liebe ist auch ein Verbrechen, und nur mit dem Tode kann ^e 
es büßen ; so sagt sie hier, und später zu Argia. 

Da faßt Haemon den Entschluß, Antigone gewaltsam zu retten. „Ribelle al padre tuo?" 
ruft diese entsetzt aus. Die Macht des Eros hat in dem sanften Jüngling Kräfte entfesselt, die wir 
nach seinem bisherigen Verhalten bei ihm nicht voraussetzen konnten. 

Der in seinem Lakonismus vortreffliche Eingang des vierten Aktes ist schon von andern ge- 
rühmt worden: Kreon. Scegliesti? A n t-.Hoicielto. Kr. Emon? A n t. Morte. Kr. L'avrai. 
Aber es ist ihm offenbar darum zu tun, daß Antigone anders wähle. So erinnert er sie nochmals daran, 
daß Argia ihr Schicksal teilen werde, und daß sie die Schuld daran trage. Ihre Erwiderung: „Dicesti? 
Che tardi or plü? Taci ed adopra" ist ein unverkennbarer Nachklang des Sophokleischen iHln? 
■a fte^oy ^ xataxrttvai ft ei.t,iy: — ri d^ra ftelXfif, Kreon ist bereit, ihren Wunsch zu erfüllen 
und gibt Befehl, Antigene sofort auf das Blutgerüst zu schleppen. 

Dies wird durch Haemons Auftreten zunächst verhindert. Noch einmal versucht- dieser auf 
den Vater einzuwirken. Er warnt ihn vor der drohenden Einmischung des Theseus, der den argivischen 
Witwen die Totenumcn ihrer Gatten versprochen habe; er weist abermals auf die Stimmung der 
Bürgerschaft hin, welche „die geliebte Tochter ihrer Könige" nicht werde auf dem Schaffot sterben 
sehen. Vergebens. Theseus solle durch Auslieferung der Urnen zufriedengestdlt werden; den The- 
banem aber werde der unerträgliche Anblick dadurch erspart werden, daß Antigone nidit enttiauptet. 
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sondern in der Nacht auf dem Schlachtfelde lebendig b^aben werden solle. Kreon äußert in dieser 
Szene seinen Verdruß durch sffharfe Sarkasmen. So wiederholt er höhnisch die von Haemon ge- 
brauchten Worte „Teseo, quel forte", „la figlia araata de' suoi re"; so erklärt er, niemandem das Grab 
verweigern zu dürfen, da ,,der große Theseus es ihm verbiete". Daß aber die für Antigene neu ge- 
wählte grausame Todesart bloß ein ironisches Zugeständnis an die Gefühle der Thebener sein sollte, 
ist doch nicht wahrscheinlich. Andererseits ist es schwer zu sagen, was den König zu der plötzlichen 
Aenderung seines ursprünglichen Beschhisses veranlaßt hat, zumal es gewiß nicht wohlgetan war, 
den Sohn aufs äußerste zu reizen. Fürchtete er bei der öffentlichen Hinrichtung den Zorn des Volkes, 
so hinderte ihn ja nichts, schon jetzt vollziehen zu lassen, was er später doch befiehlt. Er kommt 
nämlich auch von dieser neuen Maßregel zurück und läßt Antigene im Innern des Palastes töten. 
Der Dichter hielt es für notwendig, in seiner Erwiderung auf da^ Schreiben eines befreundeten Kri- 
tikers diese zweite Aenderung zu rechtfertigen. Von besonderer Bedeutung war für ihn hierbei die 
Rücksicht auf den „effetto teatrale". Kreon sagt nämlich zu einem vertrauten Diener: „Höre 
mich, Hypsaeus" und flüstert ihm dabei einige Worte, natürlich die Tötung Antigenes betreffend, 
insOhr. Der Dichter hat sich selbst von der „furchtbaren Wirkung" dieser Worte überzeugt. Viel- 
leicht hat hier jene Stelle aus Shakespeares König Johann vorgeschwebt, wo dieser seinen Kämmerer 
Hubert zur Ermordung des jungen Arthur zu überreden sucht. Dort freilich bilden die Worte „Come 
hither, Hubert" nur die Ankündigung der folgenden Rede, und diese Rede erst macht die schaurige 
Wirkung, die Alfieri schon seiner Eingangsformel zuschreibt. Einen weiteren Grund entnimmt der 
Dichter der folgenden Entwickelung. Aber wozu, muß man doch fragen, hat er überhaupt eine 
Situation geschaffen, deren Beseitigung ihm nachträglich notwendig erschieni* Um den leidenschaft- 
lichen Ausbruch Haemons zu motivieren, bedurfte es ihrer nicht. Haemon nämlich, außer sich vor 
Schmerz und Zorn, entsagt jetzt jedem Gefühl der Pietät, verwünscht den Vater und droht mit offener 
Empörung. „Es gibt ein Schwert, das die gottlosen Gesetze Kreons zu zerreißen vermag". „Und 
das ist?" „Das meinige." Man sieht, wie hier das Sophokleische Vorbild überboten ist: dort werden 
Haemons Worte ^d' ovv ikavtiau xai i^avova' öXftufa von Kreon allerdings als Bedrohung seines 
Lebens verstanden, sind aber nicht so gemeint. Auch die Verblendung Kreons seinem Sohne gegen- 
über ist in unserem Drama gesteigert und weniger begreiflich als bei Sophokles. Der Sophokleische 
Kreon ist eine leidenschaftliche Natur und vom ersten Augenblick seines Auftretens an in erregter 
Stimmung, die durch den unerwarteten Widerspruch seines Sohnes ihren Höhepunkt erreicht i wie 
er überhaupt nicht in der Verfassung ist klar zu sehen, so erkennt er auch nicht, was in der Seele Hae- 
mons vorgeht, um so weniger, als dieser über seine Liebe zu Antigone schweigt, bis auf jene von Kreon 
mißverstandene Aeußerung. Unser Kreon dagegen zeigt sich durchweg kalt und überlegt; durch 
keinen Affekt wird sein Blick verdunkelt ; nur einmal, als ihm Haemon das Geständnis seiner Liebe 
macht, verliert er sein inneres Gleichgewicht, gewinnt es aber sofort wieder. Wie konnte dieser 
Mann den Seelenzustand seines Sohnes, den dieser mit der Ueberzeugungskraft der Wahrheit offen- 
bart, so verkennen, daß er seine Liebe für eine Grille, seine Drohungen für leere Worte hält und ge- 
flissentlich nichts tut, um denselben zuvorzukommen, in der bestimmten Erwartung, daß Haemon 
binnen kürzester Frist zu sich gekommen (in se tornato) sein werde? Daß es nur der Beseitigimg 
Antigenes bedürfe, um ihm den Sohn wiederzugewinnen? Mochte ihm immerhin ein Charakter wie 
der Haemons unverständlich sein; aber dieser Charakter war eine Tatsache, und darüber durfte er 
sich nicht täuschen. 

Was die Heroine Argia anbetrifft, so hält es Kreon für das Geratenste, sie samt ihrer Urne 
über die Grenze abzuschieben; er hat keine Lust, sich auch noch die Feindschaft des Adrastos zu- 
zuziehen. Argia sperrt sich energisch dagegen; sie will Antigenes Schicksal teilen, sie will 
gefesselt werden, sie will noch grausamer bestraft werden — worauf ihr Kreon gelassen erwidert : 
„In Theben will i c h." Nun wünscht sie, etwas abgekühlt, wenigstens die Freundin noch einmal 
zu sehen, wohl um bei ihr, wie der König spöttisch bemerkt, den Mut zu suchen, der ihr fehle. Hier 
redet ein Menschenkenner, den alle heroischen Redensarten nicht darüber täuschen, daß eine Argia 
keine Antigene ist. Er ist so hartherzig ihr auch diese Bitte zu versagen. 

Am Anfang des fünften Aktes wird Antigone zum Tode geführt. Sie trabt zur Eile; so lang- 
samer Schritt zieme nicht dem, der sich dem ersehnten Ende nahe. Die Sophokleische Antigone 
ruft in derselben Situation klagend aus: «m« a/ofjua df novxia [UHm, und es ist wohl kein Zweifel, 
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daß der griechische Dichter weiser getan hat als der italienische. Auch was sie i^ Folgenden sagt, 
sie sehe eiHem schrecklichen Tode ins Auge und zittere nicht vor ihrti, enthält eine unverkennbare 
Spitze gegen ihr antikes Vorbitd. Und während diese mit keinem Worte ihrer Schwester gedenkt, 
ist Argia für die Alfierische Antigene die einzige, um die sie hier weint, äaen Schicksal ihr Sorge macht 

Da begegnet ihr Argia, die. von Wachen geleitet, an die Grenze gebracht wird; und nun ent- 
spinnt sich zwischen' defiiieiflei} Frauen ein Gespräch, über das wir nicht ganz dieselbe Meinung haben 
können wie der Dichter selbst und sein oben erwähnter Kritiker. Der letztere urteilt, es rühre zu 
Tränen (fa piangere), und Alfieri erklärt ausdrücklich, er habe die an sich nicht notwendige Rolle der 
Argia eingeführt, weil sie ihm nicht überflüssig erscheine „qaanto alt' effetto", wobei er auch auf die 
vorliegende Szene hinweist. Aber ich glaube, man muß Italiener sein, um hier gerührt zu werden. 
Wir andern werden d^e Szene zum großen Teil — nicht durchweg — frostig und affektiert finden. 
Dahin gehört die Klage Antigones. durch ihre Fesseln gehindert zu sein, die Freundin an die Brust 
zu drücken, und die Bitte, daß dafür diese sie an die ihrige drücken möge; die weitere Bitte, ihr die 
Urne an die Lippen zu halten, der überschwengliche Preis der Aschengabe; das durch zerhackte 
Redeweise imitierte Schluchzen. Und wieder langweilt uns Argia mit ihrem Verlangen das Los 
Antigenes zu teilen — zwecklos hingesprochene Worte, wie sie doch selbst einsehen mußte, und doen 
darum von zweifelhafter Aufrichtigkeit, trotz ihrer Versichemng, daß Antfgones Mut den ihrigen ver- 
doppele; sie scheint das nur hinzuzufügen, um Kreon recht zu geben. Geradezu lächerlich aber wirkt 
die Begründung ihres Verlangens: „Zusammen sterbend könnten wir wenigstens den Namen Poly- 
neikes aussprechen, uns ermutigen und weinen." Der üble Eindruck dieser nichtigen Szene wird 
einigermaßen gemildert durch die von echtem Gefühl belebten Abschiedsworte Antigones. 

Haemon hat seine Drohung wahr gemacht; er erscheint mit einer Schar von Kriegern. Man 
kann fragen, wie ihm das möglich gewesen ist- Wie fanden jene Leute den Mut dem gefürchteten 
Herrscher mit bewaffneter Hand entgegenzutreten, zumal da Haemon keineswegs die Absicht hatte, 
dem Vater die Herrschaft oder gar das Leben zu rauben — dann mochten sie im Sohne bereits den 
König sehen — sondern nur Antigone mit Gewalt befreien wollte.' Er kommt zu spät; er findet die 
Geliebte bereits tot. Warum aber behandelt ihn Kreon mit ausgesuchtem Hohn? Warum genügt 
es ihm nicht, den Sohn von der vollendeten Tatsache zu überzeugen, worauf es ihm für srinen Zweck 
doch allein ankam? Mochte er immerhin gehofft haben, er werde seinen Sohn, falls nur erst Anti- 
gone nicht mehr sei, sich wiedergewinnen: daß er durch triumphierendeSchadenfreude ihm den letzten 
Rest vonBesinnung rauben und ihn zum Aeußersten treiben werde, war doch eine nahe liegendeBef ürch- 
tung. Und in der Tat, Haemon stürzt mit gezücktem Schwerte auf den Vater los, allerdhigs, um es 
im nächsten Augenblick gegen sich selbst zu kehren. Dieser Vorgang ist dem Botenbericht bei Sophok- 
ktes nachgebildet, nur daß dort der König durch die Hucht dem beabsichtigten Streiche entgeht 
und erst hierauf Haemon sich selbst durchbohrt — at'rw xo^ia9tlg. Die Aenderung des modernen 
Dichters verdient sicher den Vorzug; hier verhindert Haemons eigener Entschluß, bei Sophokles 
nur ein äußerer Umstand den Vatermord. 

Der Sophokleische Kreon ist am Ende des Stückes ein vernichteter Mann; der unsrige ist es 
nicht. Seine Stellung ist gefährdet, seine Zuversicht erschüttert; aber er wird bleiben, der er ge- 
wesen ist. 
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